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Neue UBootErfolge
sSerrlin, 27. April. Neue UBootserfolge an der
Feſtküfte Englands

25000 Br. -Reg. To.
in Dampfer von mindeſtens 120009 Br.

Re o. und ein bewaffneter Dampfer von 6000 Ton-
nen wurden aus ſtark geſicherten Geleitzügen herausge-

Feinde mit dem Geiſt echter Neutralität verträgt, ſo überlaſſen
wir die Regelung dieſer Frage getroſt dem weiteren Kriegsverlauf,

I um uns eines vom Abgeordneten G. Lambert im Unterhauſe am
März gebrauchten Wortes zu bedienen: „Der wirkliche Lebens

mittelverteiler iſt nicht Lord Rhondda, ſondern das NBvot.“

en.de W hof Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

late serlin, 27. April. Um neutralen Schiffsraum zu er-
J langen, hat die Entente Holland bis zum 15. April die Lieferung

m. Uhr en 100 d00 Tonnen Lebensmitteln zugeſagt, nachdem ſie vorher
Uhr Korwegen 460 500 Tonnen und Schweden 250 000 Tonnen RNah-

on rungsmittel verſprochen hatte. Gewähr für Lieferung
m hatte die Entente freilich nicht übernommen.

ans Was es mit anglo amerikaniſchen Verſprechungen auf ſich hat,
m jann die Schweiz erzählen. Trotzdem die Wilſonregierung

im vorigen Jahre verpflichtet hat, bis Juli d. J. monatlich
n Tonnen, im ganzen 240 000 Tonnen, Getreide an dieh 30 000on, I Saweiz zu liefern, waren bis Ende Februar d. J. von

M ören fälligen 80000 Tonnen ganze 12000
M -ounnen geliefert. Amerika ſteckt viel zu tief in eigenen

mann J Fahrungsmittelnöten und hat alle Hände voll zu tun, um ſeine
M Zerbündeten knapp zu befriedigen, als daß für die Neutralen

ng die verſprochene Menge übrigbliebe. Dieſer Mangel hindert Eng
und und Amerika aber nicht, Holland und die ſkandinaviſchen

de I änder mit großartigen Verſprechungen zu be-n e fern So ſchlecht ſich die Abgabe von Schiffsraum an unſere

Genf, 27. April. Eine Havasnote meldet die unmittel-
Die Bedrohung Yperns

meldet vonhare Bedrohung Dperns. Der „Temps“
der Front, Ypern liege im Artilleriefeuer.
I Der Militärkritiker des Pariſer „Journal“ ſchreibt,
das Schickſal von Calais und Dünkirchen ſei un
lösbar mit dem Schickſal Yperns verknüpft.
I es gebe hinter Ypern keine neue und erfolgreiche und ſta-

J vile Verteidigungslinie, ſondern nur proviſoriſche Wider
ſtände. Dieſe Tatſache feſtzuſtellen, ſei von größter Wichtig-

I keit, um den Wert Yperns für England und Fra zu
R beweiſen.

Die franzöſiſchen Opfer bei Hangard
Berlin, 27. April. Jn dem nördlich an den Wald von

Hangard anſchließenden Gefechtsabſchnitt, wie auch teilweiſe vor
dem Walde ſelbſt hatten bisher Engländer geſtanden. Dieſe
haben ſich auch bei dem großen Gegenangriff am 26. April nicht
mehr mit ſtärkeren Kräften beteiligt, ſondern die ganze blutige
Laſt des Angriffs den ſchnell herbeigeeilten franzö
ſiſchen Neſerven überlaſſen. Die damit verbunde-
dene Uebernahme eines weiteren engliſchen Frontteiles durch die
Franzoſen hat dieſen gleich am 26. April bei ihren tapferen,
aber vergeblichen Angriffen die größten Verluſte eingetragen,
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Berlin, 27. April. Alle Gefangenen aus den neuen Ge
fechten klagen darüber, daß ſie immer dann eingeſetzt würden und

bluten müßten, wenn die Engländer zurückgingen
eder deren Kraft zum Angriff nicht ausreichte. An ſeine Steile
kamen die Franzoſen, noch bevor ſie ſich zu Schützenlinien ent
wickelt hatten, in dichten Kolonnen, ja zum Teil noch zu Pferde,
an die deutſchen vorderſten Linien heran. Hier richtete das
deutſche Feuer ein wahres Blutbad unter ihnen an. Die Offiziere
fielen und die Reſte der zuſammengeſchoſſenen Kompagnien
fluteten im heftigſten Verfolgungsfeuer über freies Feld zurück.

Die Wirkung des deutſchen Artilleriefeuers
v erlin, 27. April. Wie ſehr die feindlichen Truppen ſchon

dor ihrem Einſatz unter dem deutſchen Feuer zu lei
den hatten, geht aus mehrfachen Ausſagen gefangener Zuaven
ffiziere hervor. Die marokkaniſche Diviſion wurde
während der Nacht, die den Angriffen vorausging, hinter den
ſanzöſiſchen Stellungen hin und hergezogen und hatte dabei im
eutſchen Artilleriefeuer unausgeſetzt ſchwerſte Verluſte.

Es fielen ſo viele Offiziere, daß bei Beginn des Angriffs diem Monigßh Uhr
an bs. Führung bereits verſagte. Für Verpflegung der Truppen vor dem
ruchleiden Angriff hatte ebenfalls niemand geſorgt. Die Engländer unter
leiſtſtr. kätzten ihrerſeits den Angriff nicht. Die zahlreichen Tanks,

i Sturm begleiteten, vermochten keinen Erfolg zu er
I relen und blieben zerſchoſſen vor der deutſchen Front liegen.

Schneidige Tat eines Stoßtrupps
Berlin, 27. April. Am Kanal von Hollebeke ſtieß am

l ein auf Erkundung befindlicher Offizier mitvett m Stoß trupp öſtlich Doſthoet über den Hſerkanal nach
Leben vor, rollte in kühnem Angriff nördlich des Kanals einen
u der feindlichen Stellung auf, nahm 120 Engländer
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Weiterer Geländegewinn in Flandern
Sonntag, 28. April

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 27. April, abends. Amtlich.
Der Engländer hat uns weitere Teile flandriſchen Bo

dens überlaſſen.
Wir ſtehen in der Linie ſüdweſtlich von Lange

marck-Verlorenhoek-Hooge-Zillebake.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 27. April. Amtlich wird verlanutbart:
Jm Südweſten ſchränkte ſchlechtes Wetter die

Kampftätigkeit ein.
Der Chef des Generalftabes.

Bedeutender türkiſcher Erfolg
im Kaukaſus

Die Feſtung Kars genommen 860 Geſchütze
erbentet

Kaukaſusfront: Unſere Kämpfe un Kars führten
zum Falle der Feſtung. 860 Geſchütze verſchiedenen Kali
bers ſind erbeutet. Von den übrigen Fronten nichts beſonderes.

Konſtantinopel, 26. April. Amtlicher Tagesbericht.
Paläſtinafront: Stellenweiſe Patrouillengefechte. Ein
feindliches Flugs eng wurde bei Nablus abgeſchoſ
fen. Der Beobachter iſt tot, der Führer verwundet gefangen
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Die Feſtung Kars iſt die Hauptſtadt der gleichbenann
ten ruſſiſchen Provinz in Transkaukaſien und als Grenz-
wehr gegen die Türkei ſtark armiert. Sie hatte im Frieden
über 20 000 Einwohner, bildet einen Knotenpunkt wichtiger
Straßen und iſt Endſtation der Bahnlinie Tiflis--Kars.

Die Ruſſen haben Kars dreimal erobert, und zwar in
den Jahren 1828, 1855 und 1877.

Perſien rührt ſich
Konſtantinopel, 25. April. Das perſiſche Miniſterium

des Aeußern teilt der hieſigen perſiſchen Botſchaft mit, daß alle
Verträge und Beſchlüſſe, die mit der wirtſchaftlichen und poli
tiſchen Unabhängigkeit und der Gebietsintegrität Perſtens im
Widerſpruch ſtehen, aufgehoben und annulliert wurden.

Engliſche Erſatzſchwierigkeiten.

Berlin, 27. April. Bei VillersBretonneux wurden zahl
reiche blutjunge Engländer im Alter von 17 bis
19 Jahren gefangen genommen, die einer Fliegerſchule ent
ſtammten. Sie ſagten aus, daß ihr Kurſus plötzlich unterbrochen
ſei, während die tauſend Teilnehmer ſelbſt als Jnfanterie-Erſatz
nach verladen wurden. Dort trafen ſie erſt vor vier
Tagen

Amerikaniſche Truppentransportnöte
New-ork, 26. April. (Reuter.) Um die Truppenzufuhr

nach Europa zu beſchleunigen, wird das Kriegsdepartement eine
Reihe von Docks und Speichern in atlantiſchen
Häfen bauen und wahrſcheinlich einige in Zivileigentum befind
liche Docks ankaufen,

Die deutſchen Tanks
Rotterdam, 26. April.

franzöſiſchen Front vom Donnerstag, daß bei dem Kampf
bei Villers-Bretonneux zum erſten Male
deutſche Tanks ins Gefecht kamen.
größer als die engliſchen und mit Türmen aus-
geſtattet. Hier kam es auch zum erſten Male zu einem Ge-
fecht zwiſchen deutſchen und engliſchen Tanks.

Wilſon als Schutzpatron der Griechen
Waſhington, 26. April. (Reuter.) Das Staatsdeparte

ment veröffentlicht ein Telegramm des amerikani-
ſchen Geſandten in Athen, daß die Verſicherung
des Präſidenten Wilſon enthält, daß die Vereinigten
Staaten feſt entſchloſſen ſind, den Griechen alle Unter
ſtütz ungen bei den Friedensver handlungen zu
gewähren.
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Wofür die Menſchheit Kriege führt
Von Profeſſor Dr. Krück mann Münſter i. W.
Die Preſſe läßt es deutlich erkennen, daß die Steuer

vorlagen des Reiches beginnen, ihre Wirkung zu äußern.
„Man“ denkt nach, und „man“ läßt ſich nicht mehr ſo ſehr
einlullen wie früher. Es iſt nur bedauerlich, daß die rie-
ſigen Steuervorlagen nicht ſchon vor zwei Jahren gekommen
ſind. Dann wären vielen Leuten, die ſich zu der Friedens
entſchließung vom 19. Juli haben betören laſſen, ſchon
früher die Augen aufgegangen, was unſerer harrt, wenn
wir uns „verſtändigen“. Dem harmloſen Durchſchnitts-
deutſchen iſt es bis heute unverſtändlich, wie ſo die Gegner
noch immer an ihren Kriegszielen feſthalten können, ohne
im Volke viel ſchärferen Widerſpruch zu finden, als ſie
finden. Abgeſehen von der kräftigeren Staatsgeſinnung
des Engländers und dem aufgewühlten franzöſiſchen Haß
kommt denn doch etwas ganz anderes in Frage, woran man
bei uns in Deutſchland viel zu wenig denkt. Der Ein
peitſcher des Krieges, England, hat von Anfang an auf das
kräftigſte mit Steuern eingeſetzt, ganz anders als wir. Dies
bietet einmal den Vorteil, daß die Steuerſchraube nicht erſt
nach dem Frieden in Gang geſetzt zu werden braucht, hat
aber auch die Folge gehabt, daß dem Engländer ganz anders
die Augen über den wirtſch. ftlichen Kampf zwiſchen uns
und ihnen geöffnet ſind. Steuern ſind das kräftigſte Be-
weismittel, das es gibt, um auch dem letzten Bürger begreif-
lich zu machen, was alles an einem ſtarken Frieden hängt
und was ein Hungerfrieden einbringt. Der Engländer
weiß infolge der hohen engliſchen Steuern ſchon ſeit lange
was ſeiner harrt, wenn er einen Frieden im Sinne der
deutſchen Reichstagsmehrheit ſchließt, und weiß daher auch,
daß er ſich gar nicht verſtändigen kann. Zwar wäre für
ihn eine ſolche „Verſtändigung“ lange nicht ein ſolcher
Selbſtmord geweſen, wie er für uns ſein würde; um ſo
mehr aber erhellt, wieviel höher die politiſche Einſicht des
Engländers ſteht als die der deutſchen Reichstagsmehrheit,
die am 19. Juli 1917 ihr politiſches Harakiri verübte Durch
die Steuern hat die engliſche Regierung ihr Volk zu ſeinem
Siegerwillen erzogen und daher ſtammt die verzweifelte
Widerſtandskraft, die bis zum letzten auszuharren verſucht
Wie groß müſſen alſo die deutſchen Erfolge drüben einge-
ſchätzt werden, wenn ſich Anzeichen des Einlenkens ein
ſtellen! Wir groß müſſen ſie in Wirklichkeit ſein, wenn ſie
trotz aller Vertuſchungsverſuche doch ſchon derartig wirken
Es wird ſich ja ſchwer entſcheiden laſſen, ob wohl jemals ein
derartig verſchlagener Betrug am eigenen Volke verübt
worden iſt, wie ihn die engliſche Regierung ſeit dem erſten
Augenblick des Krieges verübt hat. Jedenfalls hat die Re
gierung darin das menſchenmöglichſte geleiſtet und in den
J rrern den empfindlichſten Mahner aufgeboten, den es
gi

vVerwunderlich iſt dies nicht, denn damit kehrt nur
wieder, was wir in der ganzen Geſchichte ſeit jeher geſehen
haben. Jeder Krieg geht am letzten Ende und im Grunde
um wirtſchaftliche Belange. Urſprünglich waren es
Fiſcherei- und Jagdgründe, dann die fetteſten Aecker, das
reichere und mildere Klima, die beſſere Handelslage, oft
genug die unterworfenen Menſchen ſelbſt, nicht zuletzt Salz-
quellen und Bergwerke. Aber die nationale Ehre? Wird
für ſie etwa nicht gekämpft? Gewiß ſchon mehr als ein-
mal. Aber weshalb wurde ſie angegriffen? Doch nur aus
wirtſchaftlichen Gründen, jedenfalls nicht ohne wirkſamſtes
Hineinſpielen der wirtſchaftlichen Gründe. Selbſt die Er
oberungskriege, die ein herrſchender Kriegerſtand unter
nimmt, um ſeine innerpolitiſche Machtſtellung zu erhalten,
können ohne den Anreiz wirtſchaftlicher Vorteile nicht ge
führt werden. Die Begehrlichkeit der Menſchen als wirt
ſchaftliche Begehrlichkeit iſt immer die wirkſamſte Triebfeder
für die Kriege geweſen.

Das klingt nun nach Materialismus, und ſo mancher
wird fragen, wo da die Kämpfe für die höhere Kultur,
feinere Bildung und Geſittung bleiben. Dem gegenüber
iſt darauf hinzuweiſen, daß für ſie allein überhaupt nie ge-
kämpft wird, daß aber doch der Weg der menſchlichen Kultur
durch Blut geht, ſeit jeher durch Blut gegangen iſt und
ewig durch Blut gehen wird. Ströme von Blut hat es ge
koſtet, bis die Menſchheit ſich zur Einehe durchrang, jede
neue, religiöſe und wiſſenſchaftliche Wahrheit iſt gleichfalls
nur durch Blut erkauft worden, ob nun der Bringer der
neuen Wahrheit, der Finder und Erfinder gekreuzigt wurde
oder wegen vollſtändiger Verkennung durch die törichten
Zeitgenoſſen verhungerte oder an gebrochenem Herzen ſtarb,
immer war es ein Blutzoll, den die Menſchheit zahlen
mußte und da iſt es eine Kindlichkeit ohnegleichen, anzu
nehmen, die Staaten wären von dem Blutzoll frei. Picht
minder kindlich aber iſt es, in den großen wirtſchaftlichen
Daſeinsfragen auf einen „Schieber“frieden zu rechnen, wie
ihn das „Berliner Tageblatt“ ſo ſchön au t,ohne zu wiſſen. wie es Kiner ſelbſt ſpottete. h ä
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D und dem ſicheren deutſchen Endſieg wenig

Die gekränkten Belgier
Amiſterdam, 27. April. Jn Holland erſcheinende bel

giſche Blätter beklagen ſich über die Gerüchte des Reuter
Büros von der Front, in denen immer nur von dem

en Truppen bei ihrem Rückzuge
von dem Anteil

Kämwvfken
ut der haberrröäg r belgi-ſchen Armee an den

Deutſchtum und Vlamentum
Von Frang Fromme.

Goes,
deutſcher war, durch Schule und

eines Grün
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Baſel oder Lübeck ſtammen

Raſſe, der Sprache und des Geiſtes war ſo nah, ein außer
halb ſtehender Beobachter keinen Unterſchied zwiſchen Deutſchen

Die Vlamen galte m als deutſcher Volks
ſtamm, ihre Kunſt und Literatur wurden zur deutſchen gerech-

nur in

und Vlamen machte.

net, wie dermn auch Ulenſpiegel umd Reineke V
Flandern und Brabant, ſondern in ganz
zur Oſtſee einheimiſch waren und ſind.

nicht nur Verwandtſchaft der Raſſe und des Blutes,
beſtanden; Politik und vervoll

üſſelHoheit, ſo Oſtflandern Srr
in Weſtflandern, das ſich dieſes nahen politiſchen Anſchluſſes an

das ie h eVororte der deutſchen Hanſ e.
16. ndert war das Gefühl der ZuſammengehöriJ artkeit wohl am ſtärkſten

Aber dann ſind
Bande gelockert
während das Vlamentum durch den Glaub

ftemdung Deutſchtum und Vlamentum. Sei r
i

griff „Belgien“ von ß i ein

gearbeitet, der 1880 gegründet wurde; er iſt es, der dieſen ger
marriſchen V ein franzöſiſches Aushängeſchild reacholksſtämmen

en gegeben und durch die ſyſtematiſche Arbeit von acht Jahr
Deutſchtum völlig von einander

Natürlich konnte der belgiſche Staat dieſe Schei
das Vlamentum und das

In den erſten nach 1830 waren
Deutſchen wid Vlamen ſogar recht lebhaft; Emp

findu und das Bewußtſein ge gegen
in den ſtürmiſchen Jahren um 1848 ſo weit, daß

Lieder der Sehnſucht ſ die ein großes, einiges deutſches e

Vaterland begehrten.
Aber über dern

wogungen in Vergeſſenheit.

lich T einer Weltm wurde das

hätte twzerden
Auch die deukſchen Schulen haben dasr. ſie e er Segen e ne et

A hnte belgiſcher ſindnicht ſpurlos an i Und r i dieſeS wei! ihnenn
verſtanden und icht vläme e er Der Se rt worden (ce cochon ne parle pas français*). Aber das

ſind noch die minder gefährli
Syſtems; viel gefährlicher ſind
Shyſtems.

Alles, was das belgiſche Staatsweſen dem Vlamen an Kulturemer. e ehe geſelſchaftichen Vor

franzöſtſch rechnen; will etwas von der Weltgeſchichte ere h die27

Es en Wer ſpani e
nberdrück tng;e du ewurde, verlor das

ierzehnten; die Macht Frankreichsmicht mr mit Waffengewalt vlämiſches Land zu

nach deutſchen Städten und umgekehrt
und der Vlame mit dem Deutſchen zuſammen die

ge waltigen Kriegsereigniffen, die 1864, 1866
und 1870/71 die deutſche Einheit vorbereiteten und ſchufen, und
über dem inneren Weiterbau des Reiches gerieten dieſe Be

e a
einge wanderten

ſchen Elemente, in ihrem Beruf und Erwerb oft tüchtige Leute,

mußte nach kurzem Beſtehen eingehen.

chen ſehr

tum und Vlamentum künftig einander nicht ſo fremd und ges

gültig gegenüberſtehen, wenn erſt die Härten dieſes Krieges den
ſegensvollen Werken des Friedens Platz gemacht haben. Soll ez
aber zwiſchen den Vlamen und Deutſchen zu einem aufrichtigen
gegenſeitigen Verſtehen und Achten kommen, ſo werden ſie einez
Mittlers nicht entraten können, der von der Natur gegeben, aber
ſeltſamerweiſe von hochdeutſcher Seite erſt wenig in Anſpruch

en iſt: des Reichscriederdeuſchen, des Niederſachſen, ſoweit
er noch ſeiner plattdeutſchen Mutterſprache mächtig iſt. Und wie
dieſe jüngſt in den Werken eines Johann Hinvich Fehrs, eines
Gorch Fock, Wagenfeld, Wibbelt, Hinrich Wriede u Ehren ge
kommen iſt, ſo ſind mit größerer Kraft, allen Hinderniſſen und
Kriegsereigniſſen zum Trotz, auch die Beziehungen zwiſchen den
Reichsniederdeutſchen und den Vlamingen wieder erwacht un
Freurd ſchaften zwiſchen den „daalbroeders“ hüben und drüben
gegründet unter dem des heute ſo vielfach ver
zweigten Baumes der alten „nederduhtſch tael“.

Konſervative Knregungen
im Hauptausſchuſſe des Reichstags

Bei der Beratung von Heeresfragen im Hauptausſchuß
des Reichstages ſtellte (am 26. April) ein konſerpa-
tiver Redner feſt, daß in der Oeffentlichkeit die Auſ-
faſſung weitverbreitet iſt, daß noch immer Hriegsver-
wendungsfähige in großer Anzahl dem Frontdienſt
entzogen ſind. Man wird nur dann die öffentliche Meinung
beruhigen, wenn man die Liſten der Kriegsver-
wendungsfähigen, die nicht in der Front ſind aus-
genommen die Arbeiter, veröffentlicht, oder wenigſtens dem
Ausſchuß vorlegt. Wer aus zwingenden Gründen rekla
miert iſt, wird daran im Bewußtſein ſeines guten Ge
wiſſens keinen Anſtoß nehmen. Der Ausſchluß verdächtiger
Elemente an Stellen, die ihnen einen Einblick in Verhält-
niſſe bieten, die geheim gehalten werden müſſen, iſt geboten
um unſere Soldaten nicht zu gefährden. Die Beförderung
nach ihrer Stellung, ihrem Bildungsſtand und ihren ſon-
ſtigen Verhältniſſen zum Offizier geeigneter Leute dürfe
nicht an dem Fehlen des Einjährigenzeugniſſes ſcheitern,
Jnsbeſondere ſolle dem Wunſche der Militäran-
wärter entſprochen werden, bei den Militäranwärtern,
die ein Examen zu einer Zivilſtellung beſtanden haben, für
welche die Zivilanwärter das Einjährigenzeugnis brauchen,
die wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen als gegeben anzu
nehmen. Die Militäranwärter fordern nicht etwa eine all
gemeine Beförderung zum Offizier, ſondern nur den Fort
fall einer Form des Bildungsnachweiſes, deren Unzuläng
lichkeit erkannt iſt, die nur aufrecht erhalten wird, weil man
keinen anderen Maßſtab hat. Die Stellung der Feld-
webelleutnants im Offizierkorps muß geklärt wer
den, da deren Bewertung bei den einzelnen Regimentern
verſchieden iſt. Eine Anleitung durch das Kriegsminiſte-
rium wäre erwünſcht. Den Zahnärzten müßte die
Berechtigung zum Tragen der Uniform eingeräumt wer
den, ſie hätten berechtigten Anſpruch auf gleiche Behand-
lung mit den Zivilärzten. Die Bezüge der Schwe
ſt er n müßten weſentlich erhöht werden, ſie opferten
im Kriege Jahre ihrer Arbeitsfähigkeit und ihrer Geſund-
heit und hätten Anſpruch auf auskömmliche Beſoldung, die
ihnen kleine Erſparniſſe ermögliche. Die Arbeiter
bataillone, die unter großen Gefahren ſchwere und
wichtige Arbeit leiſten, müßten hinſichtlich der äußerer
Ehrungen Beförderung und Kriegsauszeichnungen
beſſer geſtellt werden. Der Vertreter der Re
monteabteil ung habe Grundſätze entwickelt, die zum
Ruin der Landwirtſchaft und damit der Volks
ernährung führen und den Wiederaufban der
Pferdezucht gefährden würden. Das Syſtem der
Zuſchläge zum Friedenspreiſe wäre grundfalſch
und verderblich. Wie würde es mit der Munitions
verſorgung ſtehen, wenn man dieſen Grundſatz auf ſie
angewendet hätte? Man könne doch unmöglich nur alle
Heeresbedürfniſſe, die die Landwirtſchaft liefere, unter
Ausnahmebedingungen ſtellen. Es ſei doch eine unerhörte
Zumutung, daß dem Landwirt bei jeder Aushebung die von
ihm gekauften Pferde zu einem niedrigeren Preiſe fortge-
nommen und dieſes Spiel beliebig wiederholt werden ſolle.
Er empfehle ernſte Prüfung dieſer für Volksernährung und
Dre gatiernng der Armee gleich verderblichen Anſchau

Steiermärker und Südſlaven
Graz, 26. April. Der Steiermärkiſche Lan

desausſchuß hat felgenden Beſchluß gefaßt:
In der Schaffung des in der ſtaatsrechtlichen Erklärung det

füdſlaviſchen Abgeordneten vom 30. Mai 1917 verlangten füd
ſlaviſchen Staates muß eine ernſte Gefahr für den
Weiterbeſtand der Monarchie erblickt werden. Da die
Errichtung eines ungabhängigen ſüdſlaviſchen Staates auch die
Zerſetzung des Kronlandes Steiermark zur Folge baben
müßte, hält ſich der Landesausſchuß für verpflichtet, ar die
ſchweren Nachteile, die dem geſamten Lande in wirtt“
licher Hinſicht und der deutſchen Bevölkerun s
landes in nationaler Hinſicht drohen, warn er
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Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

a. April. Das rdnetenhaus ſetzte heute dieaerin, Haushalts des Staatsminiſteriums in Verbin

O m Ernähru fort.e gopprie (Konſ.): Wir ſind alle darin einig, daß die
handenen Lebensmittel reſtlos für die Allgemeinheit erfaßt
n müſſen. Durch das Verfahren der Reichsgetreideſtelle
tie auf Grund von berechneten Phantaſiegahlen die Brot

für Selbſtverſorger ſolange zurückhalten Iäßzt, bis das
ſoll erreicht iſt, wird die Landwirtſchaft mit dem

und ihr guter Wille und ihre Arbeitsfreu-
nicht geſtärkt. Aber kratz aller Verärgerung und der viel

bon böſem Willen und Leichtfertigkeit der in F
en Inſtangen keine Rede ſein. Es iſt nicht richtig, daß der

e land wirtſchaftlichen Sachverſtändigen nicht beachtet
E. Beſonders wird die Feſtſetzung der Getreidepreiſe
e verückſichtigung der Bedürfniſſe der Landwirtſchaft erfol

Trotz aller Schwierigkeiten im Jnnern werden wir durch
i zum ſiegreichen Ende.J oofer (U. S.): Die Ernährungsſchwierigkeiten wären

t ſo groß geworden. wenn die Regierung zweckentſprechen
Naßnahmen getroffen hätte. Den Agrariern macht man

eſſionen, während ſtreikende Arbeiter als Landesverräter
werden. Wenn Fleiſchration herabgeſetzt wird,

m müſſen Zehntauſende rhungern. Ein beſonders trauri
iſt die Fettverſorgung. Die Beſitzloſen müſſen

zahlen und ſich totſchießen laſſen, die Reichen
und bekommen alles, was ſie haben wollen,

Wir empfehlen Annahme des
ſſionsantrages,

ifig übermäßig ſcharfen Kontrolle auf dem Lande gefordert
ird. Auf dem Gebiete der Ernährungsfrage haben die Frauen
ührend des Krieges Großes geleiſtet, wofür wir ihnen Dank
o Anerkennung zollen.

Abg. Band (Konſ.): Die Kontrolle auf dem Lande wird
äufig in einer Weiſe ausgeübt, die jeder Gerechtigkeit entbehrt
wo viele Erbitterung hervorrufen wird. Wir fordern weniger

hränkung und Ehrverletzung und mehr Gerechtigkeit und wohl
gebrachte Schonung für die Mühſeligen und Beladenen auf
m Lande.er Antrag der Kommiſſion wird angenommen, ebenſo der
trag Aronſohn, betreffend Milderung ber Grundſätze über die

ſetallenteignung. hDer Haushalt des Staats miniſteriums wird genehmigt.
Der Haushalt des Landeswaſſeramtes wird ohne Erörte-

mg genehmigt. Es folgt der Haushalt der Domänenver-
W unJg. Itſchert (Ztr.): Die Verpachtung von Domänen ſollte
nöglichſt freihändig geſchehen. Einverſtanden ſind wir mit dem
jebergang einzelner Domänen am Großſtädte wie Eſſen und
Frankfurt a. M., da hierdurch deren Verſorgung mit Nahrung-
itteln gefördert wird. Dem Antrage auf Vermehrung der Kar
gffelanbaufläche ſtimmen wir nicht zu, weil er als Mißtrauen
gen die Domänenverwaltung aufgefaßt werden könnte.

Abg. Dr. Rewoldt (Fr. K.): Bei der Verpachtung der Do
mänen muß völlige Rückſicht darauf genommen werden, daß der
pöchter beſtehen kann.

Abg. von Weſſel (Konſ.) ſpricht ſich gegen den Antrag auf
ergrößerung der Kartoffelanbaufläche aus, ebenſo Abg. Weſter
mann (Natl.), da es dafür überhaupt zu ſpät iſt. Die Erörte-
tung über den Domänenektat wird abgeb

Nach Erledigung einer Reihe von Petitionen vertagt ſich
das Haus auf Dienstag 11 Uhr, Wahlveformvorlagen. Schluß
nach 438 Uhr).

Die Vertreter der Gewerkſchaften beim Kanzler
Berlin, 27. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:

Der Herr Reichskanzler hat entſprechend einer ſchon lange
gehegten Abſicht heute eine Anzahl Vertreter der Ar
beitergewerkſchaften aller Richtungen im
Beiſein des Staatsſekretärs des Reichswirtſchaftsamtes
empfangen, um ihnen Gelegenheit zu einer Ausſprache
über die die deutſche Arbeiterſchaft berührenden Fragen zu

geben. Es waren vertreten: Die chriſtlichen Gewerkſchaf
ten, die volniſche Berufsvereinigung, die wirtſchaftsfried-
liche, nationale Arbeiterbewegung, der Verband der katholi-
ſchen Arbeiter-Vereine, die freien Gewerkſchaften und die
deutſchen Gewerkſchaftsvereine.

Der engliſche Brotkorb wird höher gehängt

Berlin, 26. April. Die zunehmende Lebens-
mittelknappheit in England beleuchtet folgen-
der Befehl des 3. engliſchen Armeekorps vom 6. Febr. 1918:
„Nach eingegangenen Nachrichten iſt es außerordentlich
wahrſcheinlich, daß nach dem 1. Juli 1918 die Ver
ſorgung mit Kartoffeln von außerhalb ſehrſchwierig, wenn nicht unmöglich ſein wird. Es
muß daher dafür geſorgt werden, daß alle Formationen
und Abteilungen ſoviel Kartoffeln wie möglich anbauen,
um ſich ſelbſt verſorgen zu können. Wenn das auch nur
in beſchränkten Umfange geſchehen kann, ſo wird es doch
ſehr nützlich ſein, um den Truppen wenigſtens eine kleine
Ration Kartoffeln zu ſichern.“

Provinz Sachſen und Umgebung
Landtag von Reuß j. L.

W. Gera, 26. April.
Der Landtag nahm eine Vorlage auf Erweiterung des

Jnternats am Seminar in Schleigz und Erweiterung der Zahl
der Freiſtellen am der Anſtalt an. Bei der Bewilligung von
Mitteln zur Erweiterung der Landratsamtsräume in Schleiz
wurde der Regierung dringend empfohlen, die Vorarbeiten zur
Erbauung eines neuen Regierungsgebäudes baldigſt
P ehe e r ſich dazu r Die errlichen we inlich durch eine Anleihe aufgebracht werden. 9 de anf

Die Regiernggs vorlage über G nung von
Teuerungszulagen an alle Staatsbeamten,
Lehrer, Arbeiter, Penſionäre uſw. wurde gegenzwei Stimmen angenommen. Die Vorlage ſieht ange
meſſene Zulagen vor, ähnlich wie ſie Preußen und das Reich den
Beamten gewährt haben. Hierzu iſt für das Fürſtentum ein Be
trag von rund 800 000 M. erforderlich, der bewilligt wurde.
Abgeordneter MüllerTriebes fragte die Regierung, wie ſie
ſich zur Stilleg ung einer Weberei in Langen
wetzendorf ſtelle. Der Regierungsvertreter erklärte, daß
man ſich dagegen gewendet habe. Gegenwärtig ſei die An
gelegenheit noch nicht geklärt. Man werde alles tun, was zur
Aufrechterhaltung des Betriebes erforderlich ſei.

t. Merſeburg 27. April. (Zur Sammlung der
LudendorffeSpende) hat ſich jetzt hier unter dem Pro
tektorat des Regierungspräſidenten von Gersdorff ein
Ehrenausſchuß gebildet. Die Sammlung wird Anfang Juli
abgehalten.

n. Cöthen, 27. April. (Die geſtern abend abge
haltene Sitzung des Gemeinderats) eröffnete Ober-
bürgermeiſter Dr. Heh mann mit Worten herzlichen Ge
denkens für den verſtorbenen Herzog Friedrich II. und gab die
Antworkhelegramme bekannt, die von der Herzogin-Witwe Marie
und Herzog Eduard auf die vom Magiſtrat und die Stadtverord-
neten abgeſandten Beileidsſchreiben eingegangen ſind. Die
Gas anſtalt hat beantragt, die bisherigen Preiſe von 13 Pf.
für Kochgas und 19 Pf. für Leuchtgas um je 3 Pf. pro Kubik-
meter zu erhöhen. Nach dem mit der Anſtalt beſtehenden Ver-
trage iſt die Stadt zu einer ſolchen Erhöhung nicht verpflichtet,
verſchiedene Stadtverordnete erklärten ſich aber doch im Jnter-
eſſe eines guten Einvernehmens zu einer Erhöhung bereit. Die
Frage ſoll nun in einer zweiten Leſung entſchieden werden.
Allgemein geklagt wurde über die ſehr ſchlechte Beſchaffenheit des
Gaſes. Teuerungszulggen wurden den ſtädtiſchen
Beamten und Arbeitern gewährt. Die Zulagen der erſteren
ſollen genau nach den vom Staate gewährten Sätzen geregelt
werden, dabei aber auch noch die Penſionäre und Beamten
Witwen bedacht werden. Allein für die einmaligen Zulagen
ſind rund 11000 M. erforderlich. Für die ſtädtiſchen Arbeiter
waren Stundenzuſchläge von 4—-12 Pf. vorgeſchlagen, twwodurch
ſich die bisher nötige Jahreszuſchlagsſumme von 19 830 M. auf
28 117 M. erhöht. Darüber hinaus bewilligte aber der Ge
meinderat auch den Arbeitern noch eine einmalige Zulage von

75 M. für Verheiratete und von 85 M. für Ledige. Dieſe Zu
lagen treten ſofort in Kraft. Schließlich wurde noch der Sr
weiterung des Friedhofes nach der vom Stadtbaurat
ausgearbeiteten Vorlage zugeſtimmt. Die entſtehenden Aus
gaben hierfür ſind mit 180 000 M., die Einnahmen mit 152 760
Mark berechnet, es bleibt alſo noch eine Reſerve für die er
höhten Unterhaltungskoſten.

W. Weimar, 26. April. (Jn der Handelskammer)
fand eine Verſammlung von Perſönlichkeiten aus den ver
ſchiedenſtern Berufskreiſen aus dem Großherzogtum ſtatt, um
über Mittel und Wege zu beraten, den bargeldloſen Zah-
lungswerkehr, ächlich zum Zwecke der Eindänmung
des Notenumlaufs und zur Stärkung unſerer Vatlutaverhältniſſe,
nachdrücklichſt zur Durchführung zu bringen. Aus dieſem
Anlaß ſoll ein Landes aus ſchuß in Weimar begründet und
im Lande Ortsausſchüſſe ins Leben gerufen werden. Man ver

lte ſich der Schwierigkeiten nicht, doch bezeichnete man die Ein
fü des bargeldloſen Zahlungsverkehrs als nationale Not
wendigkeit.

W. Erfurt, 26. April. (Unter Mitwirkung der
Stadtverwaltung) hat ſich hier eine gemeinnützige Ge
ſellſchaft m. b. H. für Wohnungseinrichtungen
gebildet, die den Zweck verfolgt, minderbemittelten kriegsgetrauten
und heimkehrenden Kriegsteilnehmern aus Erfurt, die einen
eigenem Hausſtand gründen wollen oder der Vervollſtändigung
ihrer Einrichtungen bedürfen, die Beſchaffung von Wohnarngs-
einrichtungen zu ermöglichen. Das Stammkapital beträgt
100 000 M., wovon die Stadt 90 000 M. übernimmt. Die Stadt
gibt ferner einen zinsfreien Betriebsworſchuß von vorläufig
Der M. Vorſitzerider des Aufſichtsrats iſt Bürgermeiſter
Lüddeckens.

t. Merſeburg, 27. April. (Kartoffelhamſter.) Durch
die hieſige Polizei wurden heute 15 Frauen aus Ammendorf
und Radewell angehalten, die mit der Staatsbahn von Mücheln
gekommen waren, wo ſie zum Zwecke des Weiterverkaufs
8 Zentner Kartoffeln gehamſtert hatten. Die Polizei beſchlag
nahmte die Kartoffeln und führte ſie der Volksküche zu.

gg. Wörmlitz, 27. April. (Einbrecher) ſind nachts in
hieſige Gehöfte eingedrungen und haben außer 7 Enten ein
Schwein abgeſchlachtet und mitgenommen.

Kirche, Schule und Miſſion
Der Preußiſche Städtetag und die höheren ſtädtiſchen

Schulen
Man ſchreibt uns: Kürzlich wurde vom Kultusminiſter eine

Abordarung des Preußiſchen Städtetages empfangerr, die eine
Reihe von Wünſchen zur Verwaltungsreform ine Gebiet der
höheren Schulen vortrug. Die Städte haben den Wunſech,
auf die Verwaltung der von ihnen unterhaltenen Schulen einen
größeren Einfluß zu gewinnen, als er ihnen bisher
i äumt iſt. Der Städtetag hat ſich allerdi grundſätzlich

auf den Stacidpunkt geſtellt, daß die inneren Schulangelegen
heiten, wie die Aufſtellung der Lehrpläne, Handhabung der
Schulzucht uſw. in der Hand des Staates bleiben müßten. Unter
den vorgetragenen Wünſchen ſtanden an erſter Stelle das Recht
einer Beaufſichtigung des Unterrichts durch Vertreter der ſtädti-
ſchen Verwaltung, ferner das Anſtellungsrecht der Gemeinden
für die Lehrer an höheren ſtädtiſchen Schulen ſowie die freie Ver
fügung über die Schulgebäude. Jm allgemeinen ſcheint die Ab
ordnung aus der Unterredung mit dem Leiter wiſerer Unter
richtsverwaltung den Eindruck gewonnen zu haben, daß der Er-
füllung der Wünſche des Städtetages erhebliche Bedenken
entgegenſtehen. Die Unterrichtsverwaltung hält an dem Grund
ſatz feſt, daß ſämtliche höheren Schulen nach vollkommen einheit-
lichen Grundſätzen geleitet werden müſſen. Dieſe Grundſätze
aufzuſtellen, ſei nur die Unterrichisverwaltung berufen. Von
dieſem punkt aus glaubt die Unterrichtsverwaltung auch
die Anſtellung der Oberlehrer an den ſtädtiſchen Schulen in der
Hand behalten zu müſſen. Eine Beaufſichtigung des Unterrichts
durch ſtädtiſche Beamte könnte wohl nur in ſolchen Städten in
Betracht konunen, bei denen die Leitung des Schulweſens in den
Händen von Fachmännern liegt, wie es in den wenigen Grofz
ſtädten die Regel iſt. Die Frage der freien Verfügung über die
Schulgebäude berührt das politiſche Gebiet. Die U er
waltung legt den größten Wert darauf, daß bei der Benutzung
von äuden zu anderen als Unterrichtszwecken nach ein
heitlichen, vein ſachlichen G r verfahren wird, die ar
von einer Stelle aufgeſtellt werden können. Die Städte werden
ſich daher im Intereſſe einer einheitlichen Leitung unſeres hö
Schulweſens damit abfinden müſſen, daß ihr Einfluß von
ihnen unterhaltenen Schalen nur ein beſchränkter ſein

Kittergut Wroynowo
Oſtmärkiſcher Roman von Guido Kreutzer.

Nachdruck verboten.
Amerikaniſches Cophright by Carl Duncker, Berlin W. 62.,

Tatſächlich als ob die Zeit, als ob die letzten
fünfzehn Jahre vor dieſem einſtöckigen Hauſe der Ober-
förſterei Reiherhorſt über deſſen Tür ein mächtiger
Sechzehnender prangte, an deſſen Wänden der Wein hoch
kletterte, über deſſen kleinen Terraſſen die Linden zur
Sommerszeit prächtig kühlen Schatten werfen mußten
ſtehengeblieben waren. f

Wie damals umkläffte den vorfahrenden Wagen eine
ganze Horde giftigwütender kleiner Dackel; wie damals
dröhnte von ſeitwärts gelegenem Hof her das dumpfe Ge
bell eines Jagdhundes: wie damals ſo keckerte auch jetzt von
ſeiner Kette her, die an einer Hundehütte befeſtigt war, ein
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Wie damals, ſo ließ ſich auch jetzt niemand ſehen, um
den Beſucher zu empfangen.

Dem Hansjürgen aber ging bei dieſer ſeltſamen Art
von Gaſtfreundſchaft das Herz auf.

„Herrgott wenn doch wenigſtens hier alles beim
alten geblieben wäre!“ Er brauchte es ja ſo nötig; er
ſehnte ſich ja ſo dangch; es ſollte ihm ja fortan Rückhalt
und ein Teil der Heimat ſein jener Heimat, die er in
der Jugend beſeſſen, die er ſich als Mann wieder würde
zurückerobern müſſen.

„Rüberfahren auf den Wirtſchaftshof, ausſpannen
und die Pferde gut abreiben!“ befahl er dem Adam und
betrat ſchnell das Forſthaus.

Ein ſchmoler Flur, deſſen weiße Wände beſät waren
mit Gehörngruppen und Hirſchgeweihen. Jn einem Flur-
winkel allerkei Jagdgerümpel: Fuchseiſen und Ueber-
ſchuhe, zuſammenzuklappende Jagdſtühle und lange ge-
ſchmierte Juchtenſtiefel und tauſenderkei Krimskrams
wie er ſich nur in der Wohnung eines Junggeſellen zu
ſammenfinden kann. Denn herrſchte hier anſtatt der alken
Oſtpreußiſchen, jetzt ſicherlich auch ſchon längſt ergrauten
irtſchafterin eine geſtrenge Hausfrau ſie hätte ſchon
langſt Ordnung geſchaffen!
g. Honsjürgen hatte Hut und Mantel auf einem Kleider
nde aufgehängt und war einen Momient ſtehengeblieben,
h Wieder zu orientieren. Wenn ihn ſein Gedächtnis

nicht im Stich ließ, dann lag hier rechterhand das Arbeits
rrn.

Und richtig. Er horchte plätlich auSee ma e Dir

Unverkennbar. Und er ſchien gerade mal wieder
irgendeinen Unglücksmenſchen gehörig abzukanzeln.

„Das ſage ich Jhnen, Förſter Bruckmann die
Schweinerei mit dem Holzſtehlen in Jhrem Belauf nimmt
jetzt entweder ein Ende oder ich fahre mit einem Donner-
wetter dazwiſchen, daß das Kaſchubenvolk vor Angſt nicht
mehr weiß, was hinten und vorne iſt! Jch bin weiß Gott
eine Seele von Menſch und ſitze netto zwanzig Jahre hier
in der Einöde Zeit genug, ſollte ich meinen, um mich
allmählich kennenzulernen. Die Leute wiſſen ganz genau

wenn tatſächlich Bedürftigkeit vorliegt und ſie kommen
zu mir und ſtellen mir die Sache vernünftig vor, dann bin
ich der Letzte, der ihnen das bischen Reiſigholz mißgönnt.
Der preußiſche Staat iſt Gott ſei Dank ſo geſtellt, daß es
ihm auf ein paar Aeſte nicht ankommt. Aber das Himmel-
donnerwetter- Geſindel ſoll ſich endlich das Stehlen abge-
wöhnen ſowas vertrag' ich nun mal nicht und verbitt'
es mir ganz energiſchl Sie aber, Herr Förſter Bruck-
mann, bitte ich in aller Freundſchaft und aller Kollegiali-
tät iſt keine Beſſerung zu erzielen, dann greifen Sie feſte
zu und kehren Sie mit eiſernem Beſen aus! Schließlich
ſind Sie verantwortlich für Jhren Belauf; und es ſollte
mir in Jhrem Jntereſſe herzlich leid tun, wenn ich noch
mal bei einer Fahrt durch Jhr Revier den Reſt einer halb
geſtohlenen Klafter finden ſollte. Morjen!“

„Morjen, Herr Forſtmeiſter!“ ſtotterte eine ver
ſchüchterte Stimme. Und dann tat ſich die Tür auf, und
ein kleiner dicker, noch jugendlicher Förſter ſtolperte eiligſt
und mit dunkelrotem Geſicht über die Schwelle.

Die Tür ließ er in dem erklärlichen Beſtreben, bloß
möglichſt ſchnell herauszukommen, offenſtehen.

Dem Beſucher,' der draußen noch immer auf dem Flur
geſtanden und unfreiwilliger Zeuge dieſer recht einſeitigen
Auseinanderſetzung geworden, war es recht ſo.

Schnell überſchritt er die Schwelle und drückte die
Tür wieder hinter ſich ins Schloß.

Jm erſten Augenblick ſah er beim beſten Willen nichts,
als einen ungeheuerlich weißgrauen Qualm, der das
Zimmer füllte.

Harmloſere Gemüter, denen die Lebensgewohnheiten
des Forſtmeiſters Dietrich Dronkau fremd waren, hätten
ſicher eine Undichtigkeit des Ofens oder eine Pulver-
erploſion angenommen.

Hansjürgen von Schilk aber wußte aus ſeiner Jugend-
zeit her nur zu gut, daß der Forſtmeiſter das war, was
man gemeinhin einen ſtarken Raucher zu nennen pflegt.

So blieb er dent ruhig neben der Tür ſtehen und
wartete geduldig, bis ſich aus den ziehenden Daggfwolkenu

allgemach die Umriſſe des Zimmers und der Möbel heraus-
arbeiteten.

Uebrigens hatte der Hausherr von dem Eintritt
eines neuen Gaſtes gar nichts bemerkt. Er ſaß ſchon
wieder über die Schreibtiſchplatte gebeugt, auf der ſich
allerlei Schreibwerk und Aktenzeug häufte; qualmte aus
einer langen Pfeife, als ob ein alter Bauer Brot bäckt, und
ließ ſich die in bequemen Hausſchuhen ſteckenden Beine von
einem Stichelhaar wärmen, der unter dem Schreibtiſch lag.

Ein paar Atemzüge lang war es ganz ſtill. Eine
verſpätete Winterfliege ſurrte aufgeregt an der Decke um
her, weil ſie in dieſer Atmoſphäre vermutlich ſchwer Luft
bekam. Und irgendwo hinter den Querbalken mußte in
einem Bauer ein lungenkräftiger abgehärteter Vogel
ſitzen; denn plötzlich hob ein Singen und Zwitſchern an
daß es gerade für die Sonne höchſte Zeit war, ein paar
breite luſtige funkelnde Farbenbänder, in denen Milliarden
von Stäubchen tanzten, durch die Fenſter hereinzuſchicken.
Einer dieſer Sonnenſtrahlen traf auch vorwitzig des Forſt
meiſters Geſicht, er wurde plötzlich unruhig, rückte auf
ſeinem Schreibſtuhl hin und her und nieſte plötzlich lant
und dröhnend und erſchütternd.

„Zur Geſundheit!“ ſagte eine Stimme hinter fhm.
Und im ſelben Augenblick war der Forſtmeiſter blitzſchnell
von ſeinem Stuhl aufgefahren und hatte die Pfeife bei-
ſeite geſtellt und ſich umgedreht.

Den jungen Herrn, der da in ſeinem Zimmer ſtand,
den kannte er nicht. Aber gut angezogen wen der Menſch
Zweifellos mußte er den beſſeren Geſellſchaftskreifen
angehören. Und der gute Dietrich Dronkau konnte ſich
ſchon ſo ungefähr denken, was der fremde Jüngling auf
dem Herzen hatte: kam vermutlich mit irge
reſpektablen Empfehlung aus Berlin und wollte anfragen,
ob der Herr Forſtmeiſter nicht demnächſt mal eine Hoſen-
treibjagd veranſtaltete, zu der er eingeladen werden lönne.
Vielleicht auch beabſichtigte er hier irgendwo in der Gegend

Jagd zu pachten und fragte in Reiherhorſt um Rat
na

Totſicher irgend etwas ſteckte dahinter.
Na viel Freude würde der junge Herr hier nicht er

leben. Soweit der tüchtige Dietrich Dronkau ſich kannte
beſaß er die erfreuliche Gottesgabe, im gegebenen Moment
den ungeeignetſten Leuten gegenüber rechtſchaffen deutlich
zu werden. Alles natürlich im ſtrengen geſellſchaftlichen
Rahmen unantaſtbarer Wohl heit. t

So nahrnm er denn n zuſammen und
machte eine kurge Verbeugung.

e e S
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Aus Halle und Umgebung
Halle, 28 April.

Verkehr mit land wirtſchaftlichen Grundſtücken
Für die Ausfü Bekanntmachung über den Verkehr

mit landwirtſ Grundſtücken vom 15. 1918 Reichsgeſetzbl. S. 128 der Staatskommiſſar für lksernährung
und die guſtändi Miniſter die Grundſätze auf

zum
ſtimmt ſind. Es fallen darunter alſo ni
anderen Zwecken, z. B. gewerblichew der Bebauung
mit Wohngebäuden, dem Sport uſw. dienen. Nur Rechtsgeſchäfte
über mehr als 5 Hektar große Grundſtücke werden von der
Vorſchrift betroffen. Was für gange Grundſtücke, die über 5 Hektar

„gilt, gilt auch für über 5 Hektar große Teile von ſolchen.
Tandrat (Magiſtrat) iſt bei ſeiner auf Grund

des S 3 der Bekanntmachung nicht nur auf die Aufgaben der
Parteien angewieſen, ſondern kann auch von Amis wegen Er
mittelungen anſtellen. Die Genehmigung darf nicht nach freiem
Ermeſſen, ſondern nur verſagt werden, wenn eine der Voraus
ſetzungen des F 8 der Verordnung vorliegt. Beiſpielsweiſe kann
dies der Fall fein, wenn der Erwerber zu einer die Erzeugung
wichtiger Nahrungsmittel beeinträchtigenden ordnungswidrigen
Betriebsweiſe überzugehen beabſichtigt, etwa wenn er ſtatt des
bisher Ackerbaues Weidewirtſchaft betreiben oder Acker und
Wieſe irtſchaftlicher Benutzung zuführen will. Ein uner-
wünſchbes Rechtsgeſchäft kann z. B. auch vorliegen, wenn Ler
Erwerber zwar Landwirt iſt, ſich aber durch Verfehlungen gegen
die Nahrungsmittelvorſchriften als unzuverläſſig in der Bewirt
ſchaftung erwieſen hat, oder anzunehmen iſt, daß er das Grund
ſtück rrur erwerben will, um es möglichſt bald wieder mit Gewinn
zu veräußern. Die Verordnung will den Ueber bandwirt
ſchaftlichen Beſitzes an Nicht-Landwirte nicht g. aus
ſchli ſie ſetzt aber u. a. die Prüfung voraus, ob und inwiefern

833 e des r 7 vom e en JVolksernährung äßi i nLandwirt für die Dauer gewehrleiſtet iſt. t iſt die
Zerſchlagung des Grundſtücks, wenn z. B. Rückſichten der es
kultur gröblich verletzt werden oder das wirtſchaftliche Fort
kommen der Käufer von vornherein gefährdet iſt. Häufig werdenauch die beſten und wertvollſten Landſtücke und das Jrwentar

vorweg verkauft, ſo daß ein unwirtſchaftlich zerſchnittenes, von
Inventar entblößtes, mit Gebäuden überlaſtetes Reſtgrundſtück
S
veräußert, die a Flä ungu iedlerwerden auf Stellen angeſetzt, die nach Größe und Bodenarten
unzweckmäßig zuſammengeſetzt, ſchlecht ausgeſtattet und mit
Schulden überlaſtet ſind. Namentlich ſollen Hinterbliebene ge
fallener Krieger vor Ausbeudtung geſchützt werden.

Die Unwirkſamkeit des nicht genehmigten Rechtsgeſchäfts wird
auch durch die auf Grund des Geſchäfts erfolgte Eintragung der
Rechtsänderung im Grundbuche nicht geheilt.

Der Antrag auf Genehmigung kann von jedem am Geſchäfte
Beteiligten beim trat mündlich oder ſchriftlich angebracht
werden. Wird die hmigung verſagt, iſt der Antragſteller
und ſein Vertragsgegner hiervon unter kurzer Angabe der Gründe
ſchriftlich zu benachrichtigen und über ſein Beſchwerderecht zu be
lehren. Gegen die Verſagung der Genehmigung oder gegen die
Genehmigung unter Auflagen ſteht die befriſtete Beſchwerde an
den Regierungspräſidenten offen. Sie kann ſchriftlich oder münd
lich zu Protokoll ſowohl beim Landrat als auch beim Regierungs
präſidenten eingelegt werden.

Vorausſetzung für die Antvendung des S G der Verordnung
iſt, daß die Veräußerung oder Entfernung von Inventar die Be
wirtſchaftung des Grundſtücks zum Schaden der Volksernährung
gefährdet. Das wird hauptſächlich der ll ſein, wenn das
ganze Jnventar oder beträchtliche Teile der Wirtſchaft
entzogen werden, ſeltener dagegen, wenn es ſich um einzelne
Jnventarſtücke handelt. Nur grobe Mißſtände ſollen getroffen
werden, insbeſondere Fälle, in denen die Gefahr der Stillegung
oder erheblichen Schädigung der land wirtſchaftlichen Erzeugung
auf der Hand liegt.

Halle, den 238. April 1918. Der Magiſtrat.
Die Stadt Halle in den Verluſtliſten

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1109. Fritz Eilen
berg, 10. 12., leicht verwundet Unteroffizier Paul Müller, 12. 6.,
geſtorben infolge Krankheit; Walter Pfotenhauer, 8. 11., gefallen.

iſche Verluſtliſte Nr. 1110. Unteroffizier
Paul Hin I. 10., aus Gefangenſchaft zurück; Renten
empfänger Walter Plöger, 17. 9., geſtorben infolge Krankheit.

u ßiſche Verluſtliſte Nr. 1111. Paul Engel, 3. 4.,
angenſchaft zurück; Leutnant d. R. Rudolf Fölſche, 1. 11.,

verwundet bei der Truppe; Obergefreiter Kurt Franke,
11. 14., gefallen; Obergefreiter Kurt Müller, 13. 4., leicht ver
wundet der Truppe; Gefreiter Willi Riemann, 20. 4., ver
mißt; Otto Wiegandt, 27. 10., vermißt. Sächſiſche
Verluſtliſte Nr. 496. Paul Müller, 20. 10., leicht verwundet
bei der Truppe. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1114.
Paul G 31. 5., geſtorben am 27. 1. 1917 infolge Krank
heit; Gefreiter Franz Schirpke, 80. 12., bisher vermißt, in Ge

ſchaft A. N.; Albert Trenzinger, 20. 4., aus Gefangenſchaft
zurück. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1116. Leutnantd. R. Kurt Hentze, 25. 1., tödlich verunglückt; Otto Kirchner,
31. 3., ſchwer verwundet; Otto Krauſe, 10. 5., nicht in Gefangen
ſchaft ſondern ſchwer verwundet und vermißt ſeit 5. 5. 1917.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1116. Gefreiter Hugo
Broer, 24. 10., bisher vermißt, gefallen am 14. 8. 1917; Leut-
nant d. R. Paul Erſtmann, 26. 5., gefallen; Wilhelm Freitag.
19. 8., leicht verwundet; Ernſt Hebeſtreit, 22. 10, gefallen; Karl
Joppe, 26. 5., geſtorben an ſeinen Verletzungen am 13. 9. 1916;
Paul Judicke, 5. 2., bisher vermißzt, lt. priv. Mitteilung im Ge
fangenſchaft ſeit 28. 7. 1916. Preußiſche Verluſtliſte
Nr. 1117. Walter Berbig, 21. 7., verletzt 21. 5. 1917; Hermann
Schatz, 21. 12., leicht verwundet bei der Truppe; Walter Wand
kowsky, 19. 4., leicht verwundet Vigzefeldwebel x r ger,
18. 9., leicht verwundet. Preußiſche Verluſtliſte
Nr. 1118. Alfred Förſter, 22. 2., ſchwer verwundet; Kurt
Herzau, 28. 10., geſtorben infolge Krankheit; Paul Köppe, 18. 1.,
geſtorben infolge Krankheik; Wilhelm Krebs, ſchwer verwundet;
Alfred Obſt, 1. 8., leicht verwundet; Otto Petrich, 28. 10. (nicht
18. 10. Rothenburg), leicht verwundet; Franz Schurig, 17. 8.,
leicht verwundet Kurt Schmigilski, 16. 12., leicht verwundet;

f verwundet; Ott h, 24Wunden. Sächſiſche Verluſtliſt
Frangz Berndt, 1. 8., ſchwer verwundet.

Nilitäriſches. Befördert wurben: Stadthagen,
G jor z. D., zuletzt beim Stabe Jnf.Regts. 166, einPatent Dienſtgrades erhalten; der Oberſtleutnant z. D.

arlfimaff Kommandeur d.

h o r befördert; den
Regt. 10, der r Landw.
en), zuletzt von Landw.Jnf. 2. Aufgeb.r ütnant: der Leutnant d. Reſ. Tröger Feldart.
56 (Gera d. Reſ. Kornalewski desi der Leutnant

i (Sitterſeld); zu Leutnants der Re

h a

e

r der Landw.Jnf. 2. Aufgeb., die Vizefeldwebel Schützm e e r h und fegte (Magdeburg) der eree
des Hans Maier (Eiſenach) der Landw.I. der Kraftf.Tr., Rudolf Müller, Fähnrich im Jnf.
Regt. 26 zum Leutnant, vorl. ohne Patent, OffizStellvertr.
Mielinger zum Feldw.-Leutn. und Vigefeldwebel Zeumer
7 im Jnf. Regt. 72, Vizefeldwebel Seibecke (Naum
rg a. S.) im Jnf. Regt. 153 dieſes Regiments, Vi t

meiſter Gie ße (Eiſenach) der Feldart., ebenſo der Vi t
meiſter Kühnert (Naumburg a. S.) der Feldart.

Ausländer und Univerſitätsſtudium. Ein Erlaß des
Kultusminiſters vom 25. d. M. beſtimmt, daß bis auf weiteres

ſämtliche Matrikulationsgeſuche von Aus
ländern ihm zur Entſcheidung vorzulegen find. Ausländer
mit deutſcher Mutterſprache können bis zum Eintreffen dieſer
Entſcheidung einſtweilen als Höver zugelaſſen werden.

Frauenrechtsſchutz. Es iſt allgemein bekannt, derArbeitslohn (Gehalt) nicht bis zum letzten Pfennig der Pfän

dung unterliegt. Nach der Zivilprozeßordnung beſtand die Be
ſtimmung, daß nur der Teil des Lohnes, der jährlich 1600 Mark
überſtiez, gepfändet werden dürfte. Schon im Jahre 1915 ſahder r ſich mit Rückſicht auf die Teuerungsverhältniſſe

zugenötigt, die Unpfändbarkeitsgrenze auf 2000 Mk. erhöhen.
Aber auch mit dieſer Beſtimmung war dem e des minder
bemittelten Schuldners nicht in genügendem gedient.
Durch Bundesrats Verordnung vom 183. Dezember 1917 wurde
daher eine Neuregelung getroffen. Hiernach wird unterſchieden,
ob der Schuldner verheiratet iſt und für Frau und Kinder zu
ſorgen hat, oder ob er unverheiratet iſt. Bei Ledigen bleibt
höchſtens ein Betrag von 2500 Mk. bei Verheirateten höchſtens
3600 Mk. dem Zugriff des Gläubigers entzogen. Dieſe Be
ſtimmung, die im modernſten Sinne den Schuldner vor der
Härte des Gläubigers zu bewahren trachten, ſind im ei

her a P er, aber die imichen Kampf ſtehende Frau, möge daher gegebemenfalls
vechtzeitig über ſeine Rechtslage unterrichten. Nähere unent-
geltliche Auskunft erteilt die Rechtsſchutzſtelle für Frauen,
Große Ulrichſtraße 52 T., Eingang Schulſtraße. Sprechſtunden:
r gert Donnerstag 5--7 Uhr, Dienstag vormittags 1124

Jugendhilfe. Seit einiger Zeit beſchäftigt die „Jugend-
hilfe“ der Gedanke, ihre Schützlinge W zu ſammeln,
um auf dieſe Weiſe die Beeinfluſſung und Erziehung noch tief
ehender geſtalten zu können. Auf zwei früheren ferverſa:nm
ungen iſt über dieſen Gegenſtand bereits geſprochen. Die

Helferver ſammlung am Donnerstag abend ſollte die
Einführurig in die praktiſche Arbeit bringen. Seminaroberlehrer
Hemprich Merſeburg ſprach über „Die Beſchäftigung von
Jugendlichen in Jugendgruppen“. Mit geſpannter Aufmerkſam
keit und wachſendem Jntereſſe folgten die Anweſenden den
feſſelnden Ausführungen des Redners, der aus lebendiger, n
li ung heraus lebendig und anſchaulich zu ſchildern
wußte, wie derartige Abende für die Jugendlichen fröhlich-heiter
und doch a wieder erziehlich-ernſt geſtaltet werden Wnnen,
Nach Schluß des Vortrages und kurzer Ausſprache veranſtaltete
Redner einige gemeinſame, den meiſten Anweſenden unbekannte
vorbildliche Spiele, die mit Begeiſterung aufgenornmen wurden
und viel Anregung boten

Kriegsbilder der Halleſchen Zeitung. Folgende Bilder

r den n Ge lere um Aushang: Der neue ö ichiſchungavi iniſter
ußeren Baron Burian (der Nachfolger des Grafen

Cz Der Vormarſch im Weſten (auf dem Marſche durch
irarmont); Eine Gruppe Gefangener aus den letzten Kämpfen

im Weſten (weiße und farbige Engländer und r
Noch immer nicht ermittelt iſt die am 16. April 1918 ober

halb der Cröllwitzer Brücke aus der Saale te Frauen
le i che. Die Leiche war bereits ſtark in Verweſung über
gegangen, iſt etwa 20 bis 25 Jahre alt, trug ſchwarzen Sammet
rock, ſchwarzes Plüſchjackett, weißes Hemd mit Spitzeneinſatz,
weiße Untertaille, ſchwarze Strümpfe, ſchwarze Halbſchuhe mit
noch gut erhaltenen Sohlen und hat anſcheinend durrkles Kopfhaar
gehabt. Die Tote kann etwa 6 Monate im Waſſer gelegen haben
und iſt W durch das Hochwaſſer Halle getrieben
worden, da eine Perſon dieſer Beſchreibung hier nicht vermißt
wird. Aufnahme dieſer Notiz in den Preſſen der Kreiſe Merſe
burg, Weißenfels und Naumburg iſt erwünſcht. Wer über die
Tote Auskurrft geben kann, wird gebeten, ſich alsbald bei der
Kriminalpolizzei, Zimmer 72 oder 73, zu melden, wo auch einige
Teile der Kleidungsſtücke und die Schuhe zur Anſicht ausliegen.

Aus dem Gerichtsſaal
Strafkammer in Halle

Der ter M. Kch. war bei dem Zimmermeiſter A. in
Roitzſch beſchäftigt. Letzter hatte für den Fall, daß in ſeiner
Abweſenheit einmal Geld gebraucht würde, mehrere mit
einem Namen unterſchrieben, ſo daß im Bedarfsfalle nur der

trag ausgefüllt zu werden brauchte. Von dieſen unterzeich-neten Blantkoſchecks brachte der Angeklagte einen an ſich und le

ihn fälſchlich mit der Summe von 4188 M. aus, begab ſich mit
dem gefälſchten Scheck zu dem Klaierhändler H. in Halle,
dem er einige Klaviere probte und eins davon für 1600 M. kaufte;
den Scheck gab er in Zahlung, erbat ſich aber zugleich einen Bar
betrag von 150 M., doch lehnte H. die Auszahlung unter dem Vor
geben ab, er müſſe ſich erſt mit ſeinem Bankhauſe in Verbindung
j Je dem Scheck war als Empfänger der Summe Maxi-
milian Otto Kerſten angegeben; auf dieſen Namen hatte ſich der
Angeklagte in Leipzig einen, natürlich fälſchlich angefertigten,
Ausweis verſchafft und ihn mit 3 M. bezahlt. Das Halleſche
Bankhaus wandte ſich inzwiſchen an das Bitterfelder Bankhaus,
mit dem A. in Verbindung ſtand und erhielt die Auskunft, die
Unterſchrift ſei echt, was ja auch tatſächlich richtig war. Mittler
weile hatte ſich aber H. mit A. in oitzſch telephoniſch in Ver
bindung geſetzt uerd vorſichtigerweiſe dieſem die Sache mitgeteilt;
dieſe Vorſicht erwies ſich als gut, denn A. erklärte, es könne nur
ein Schwindel ſeines früheren Buchhalters, eben des Ange-
klagten, vorliegen. Als darauf der Angeklagte zu der ihm an
gegebenen Stunde bei dem hieſigen Bankhauſe die gewünſchten
150 M. in Gmpf nehmen wollte, wurde er verhaftet. Da
der te im Laufe der Unterſuchung geltend gemacht hatte,

er n der r ein Sngeklagte zwar ze minderwen l r l e eü aus, der Angeklagte ſei zwar im weſentlichen geſtändig,müſſe ſtrafſchärfend ſeine gute Schulbildung ins Gewicht

e ferner daß er wieder

m

holt erheblich mit Gefängnis beſtraft
i, unter anderem ſei er zweimal wegen ähnlich liegender Fäll

beſtraft worden; er beantragte eine Zuchthausftrafe von
einem Jahre und Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte
auf die Dauer von 5 Jahren. Das Gericht verurteilte den Ange
klagten dem des Staatsanwalts entſprechend wegen
ſchwerer Urkundenfälſchung in Tateinheit mit Betrug.

Candwirtſchaftliches
Bedrückung der Landwirtſchaft

Mit Bedrückung der Landwirtſchaft beſchäftigt ſich die Korre
ſpondeng des Bundes der Landwirte; es heißt da: „Das von ein
zelnen Kommunalverbänden angewandte Mittel, durch Drohung
mit der Entziehung oder Einſchränkung vonKarten für Bedarfsgegenſtände, infonderhßeit für
Zucker und Petroleum auf die Laridwirte einen Druck auszu
ben, iſt äſ Selbſtverſtändlich ſollen und müſſsn die

haltung
und die

aber

n

2 t r doch kann ſich eſe naturgemäß nur beziehen
i

Rei dung hei, und das ſind jedenf
Eier. Die Entziehung der ittelkarten iſt zu
auch ſelbſt, wenn Straffälligkeit vorliegt, weil i a
unſchuldigen Haushaltsmitglieder mitge
en werden. So z. B. müſſen kleine Kinder darunter
ß ihren Eltern, ob mit Recht oder Unrecht, der Zuckerwird. Nun ſind aber die Eieranſor Wer We
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in a das Hühnerfutter in vollem Sobwohl das Verfüttern von Körnern iſt. die g
Singer i ſogen. wie rn wen an Wewsr

Börſen und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 27. April. Jm Vor der an der Börſe g
altenden Aufwärtebewegung der Kurfe an

te wiederum Schiffahrts- und Montanwerte v
sum Teil beträchtliche Kursgewinne erzielten. In die nach d
gerichtete r außer den letztägig genamt
Papieren in ſtärkerem Maße auch a

ſchwächer liegenden Petroleumswerte war die Grundſtimmm
daß ehe

etall an, wogegen Elberfelder Farbechwächer waren. Der Rentenmarkt blieb ohne Meneene en

Produktenbericht.
Berlin, 27. April. Jm Verkehr mit Landespwoduktennichts beſonderes vorgefallen. Nicht ohne Intereſſe dürfte

Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für gedörrte Zichorien
wurzel, die für Ernte 1918 auf 60 M. lauten, während
1917er Ware 88 M. per Hundert bezahlt wurden. Bekannti
iſt die Verfütterung von Zichorienwurzel verboten. Von Säm
reien wurden gelbe und blaue Lupinen, Saatmais und Ach
ſpörgel von den Genoſſenſchaften in vermehrtem Maße angeboten
auch Reſte von Ge:nüſeſämereien ſowie Futterrüben aus der Pr.
vinz offeriert. Für letztere beſteht wegen des warmen Wetten
keine Kaufluſt. Heidekraut ſteht reichlicher zur Verfügung. G.
fragt ift teilweiſe Nadelſpreu.

ss. Heinrich Lapp, Akt.Geſ. für Tiefbohrungen in Aſche
leben. der Generalverſammlung wurde der di
dendenloſe Abſchluß genehmigt und unter Erhöhung der Zahl de
Aufſichtsratsmitglieder von 4 auf 5 der Bankier Ludwig Gun.
pel vom Bankhauſe Gumpel Samſon in Bernburg neu in
den Aufſichtsrat gewählt. Direktor Lapp teilte mit, daß ſich die
geldliche Lage der Geſellſchaft in letzter Zeit weſentlich
877 45 rt habe. Während im vorigen Jahre die Schulden

auf eine
Direktor
ſeinem Vertragsverhältnis zu entlaſſen, weil er ein gedeihliche

ortarbeiten mit dem Aufſichtsratsvorſitzenden Juſtizrat Dr.
el für ausgeſchloſſen erachte. Dem Antrage ſoll in einer

anſchließenden Aufſichtsratsſitzung nähergetreten werden.
Der Verband deutſcher Schokoladenfabrikanten hat eine

bisher mit 35 M. zu belaſſen und nicht zu erhöhen, iſt aus den
verſchiedenſten Gründen unmöglich. Wenn auch Deutſchlandvisher ein überwiegend ausführendes Land für Kakaobutter wer

ſo muß doch im Jntereſſe der deutſchen Kakaopulverherſtellum
dafür geſorgt werden, daß der deutſche Markt nicht mit Kako
butter überſchwemmt wird. Je höher die Kakgobutter als Neben
rodukt im Preiſe ſteht, um ſo billiger läßt ſich das wichtig
olksnahrungsmittel Kakaobutter herſtellen. Deshalb halten wir

für notwendig, den Zoll für Kakaobutter auf 80 M. hinauf
en.

Keine Preiserhöhung für Eiſen und Stahlerzeughiſſe. We
wir von amtlicher Stelle in Berlin erfahren, iſt die Nachrich,
daß über eine Preiserhöhung der B- Produkte ver
handelt würde, falſch. Eine Erhöhung der Preiſe für Eiſen urd
Stahlerzeugniſſe iſt von der maßgebenden Behörde nicht beab

Deutſche Offenſive und franzöſiſche Finanzen, Die Win
kung der deutſchen Offenſive und der Beſchießung von Pari
piegelt ſich im Stand der franzöſiſchen Finanzen und der Pariſer

örſe wieder. Der Abſatz von Nationalbons ſtockt ſichtlich
Dio Regierung iſt daher zu ſtärkerer Jnanſpruchnahme de
e rinite gezwungen. 177 von Anfang l101

d zu Beginn der ſive die Vorſchüſſe der Bank von Frau
reich wöchentlich 150 Mill. Franken betrugen, ſtiegen ſie in der

vom 21. bis 28. März um 300 Mill., vom 28. Närz bie
4. April um 800 Mill. Franken. Später find ſie zwar wieder ge
ſunken, aber immer noch erheblich höher als vor der Offenſite

die ungeheure Summe bvon über
des Jahres un

nachdem er ſich bis
Die Gold

frantrug Proz. Die 3proz.notiert ungefähr 59 während die 77
ar

franzöſiſchen Staatskredits.

Wetterbericht
vom 27. Aprik: Die Neigung zu Niederſchlägen hält an, De
kam es im Gebiet der mittleren Slbe, in Hinterpommern
in Holſtein wieder ſtrichweiſe zu Gewittern. Die Tempera
hat gegen den Vorrag etwas nommen, im Dienſtbegirk 71
den Maximakwerte bis zu ad erreicht. Aus ſich
für Sonntag: Warm, Fortdauer der Gewitterneigung

Verantwortlich: bung Börſedfür den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Proving, z
und ndelsteil: Georg Fernandes; für ichesden e Hubert Wagnet

000 M. betragen haben, beliefen ſie ſich heute nur nod
auf 156 000 M. Die vorliegenden zahlreichen Bohranfragen ließen

i n. des Unternehmens ſchließenKor e ſchließlich den Antvag, ihn ab 1. Juli qu?

Eingabe an den Reichstag gemacht, in der er es unter J euergiſd
anderm heißt: die in der Steuervorlage enthaltenen Zoll und auc
ſfätze iſt die Erhaltung der Wettbewerbsfähigkeit der deutſchen kehrt zu
Schokoladeisduſtrie nicht in allen Punkten geſichert. So iſt z Von al

bei einem Ro von 50 M. der Zoll für Kakaomaſſe Elitedivi
mit 100 M. und Kakaopulver mit 100 M. zu niedrig Hand. T
angeſetzt. Er müßte nach unſeren Berechnungen für Kakee gen. U

e mindeſtens 110 M. und Kakaopulver mindeſtens 120 Npinen
für 100 Kil betragen. Den Zollſatz für Kakaobutter wie N und ung
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Firkus verriet

I

Nachdruck verboten

Der Wanderzirkus
Kriegsſkizze von Julius Szini

Es war in einem, nahe an der italieniſchen Grenze ge
legenen Städtchen Tirols. Unſer „Hauptquartier“ befand
ſich in einem kleinen Häuschen, das ſehr einfach und bürger-
lich aber ganz anheimelnd und bequem möbliert war.

Mein General, den ich mit der Verehrung eines
gohnes liebte, ſaß den ganzen Tag über einen mit Kriegs
karten und Schriften bedeckten Schreibtiſch geneigt, mir
aber blieb faſt nichts anderes zu tun übrig, als die in Gold
jahmen an der Wand hängenden Oeldruckbilder unſeres

Landesvaters und Andreas Hofers zu betrachten, oder auf
Wunſch des Generals mich an das Klavier zu ſetzen und
I im Schubert vorzuſpielen, denn bei den Klängen dieſer
Relodien konnten wir uns hinüberträumen, auf die hoch
ragenden Bergesgipfel, zu denen unſere braven Soldaten
mit ihren Maultieren auf ſteilen Pfaden emporklimmten.

Einmal als ich bei meinem General eintrat, traf ich
eine ſonderbare Geſellſchaft hier verſammelt. Es war ein
nebliger Herbſttag und in den Zimmern herrſchte ein
fahles Dämmerlicht, in dem ſich die am Nipsdivan ſitzenden
Geſtalten höchſt abenteuerlich ausnghmen. Ein ſchwarz
lociger Mann mit ölraunem Geſicht und großer Naſe,
deſſen Anzug aus einem abgetragenen Sammetrock und
lichtblauen, mit Gold geſtickten Beinkleidern beſtand, war
der eine; der zweite, der eine geborgte Soldatenmütze trug,
kauerte in ſich verſunken, wie ein frierender grauer Spatz
neben ihm, nur manchmal verzog ſich ſein bleiches Geſicht
zu einem komiſchen Grinſen, das ihn als den Clown des

Dem „Herrn Direktor“ aber konnte man
ſchon von weitem ſeine Würde anſehen. Er hatte pech-
ſchwarzes Haar, einen ſpitzigen Ziegenbart und kleine ſchlaue
Augen, trug einen ffrack, weiße Halsbinde und in der ge-
ſtärkten Hemdbruſt haſelnußgroße, falſche Diamantknöpfe.
An dem einen Ohrläppchen aber glitzerte ihm ein goldener
Ring. Dies war Signor Spinelli, der Direktor des
Wanderzirkus. Jn der dunkelſten Ecke des Zimmers
ſtanden noch zwei Geſtalten, eine männliche und eine weib-
liche, deren Geſichter ich aber in dem Dämmerlichte nicht er
kennen konnte. a

Der General faß an feinem Schreibtiſch und ſchien
ganz in ſeine Arbeit verſunken, doch war ich überzeugt, daß
er insgeheim die Zirkusleute beobachtete. Jch neigte mich
zu ihm und er flüſterte mir zu: „Ein Wanderzirkus. Sehr
verdächtige Leute. Unſere Wachtpoſten haben ſie gefangen
genommen und hierher gebracht. Sie ſcheinen Spione zu
ſein. Verhöre ſie, denn du ſprichſt ja ganz gut italieniſch.“

Jch näherte mich der Geſellſchaft. Mein Geſicht nahm
die geziemende ſoldatiſche Strenge an, während ich inner-

lich Mitleid mit dieſen Wandervögeln fühlte, denen man
die erlittenen Entbehrunggen und ausgeſtandenen Stra-
pazen wohl anmerkte. Das Verhör war nur kurz. Alle
leugneten entſchieden, irgendwelche Spionendienſte geleiſtet
zu haben. Sie waren alle, wie ſie ſagten, italieniſche
Grenzbewohner, aber öſterreichiſche Staatsangehörige, die
ihrem Kaiſer treu, und bereit waren, für ihn und das
Vaterland zu ſterben. Nur das bittere Elend, das der Krieg
im Gefolge hatte, zwang ſie, ſich unter die Soldaten zu
miſchen, denn da fanden ſie immer ein dankbares Publikum
für ihre Produktionen. Der Direktor zeiote mir auch
einen Erlaubnisſchein, den ihm die Jnnshrucker Behörde
ſür ſeine Vorſtellungen ausgeſtellt hatte. Die übrigen
girkusleute hatten keine Dokumente.

Während ich mit den Leuten ſprach, erhob ſich der
General und nahm ein, in Wachsleinwand gebundenes
Notizbuch zu ſich, das er hinter dem Divan hervorgezogen
hatte. Dann flüſterte er mir zu: Verhöre nun jene
beiden, die dort in der dunkelſten Ecke ſtehen.“

Jch folgte ſeinem Befehle, und nun erſt fiel es mir
auf, welch ein ſchöner, hochgewachſener Mann der eine,
und welch zarte Filigrangeſtalt die andere war. Der Mann
gab fich für den Kunſtreiter Corte Silveſtre aus, ſeine Ge
fährtin war angeblich ſeine Frau, die mit ihrem Mädchen-
namen Linda Zuppi hieß. „Wo iſt Jhr Trauungsſchein?“
fragte ich. „Wir haben ihn verloren. Man hat ihn nie von
uns gefordert, trotzdem wir ſo viel umhergewandert ſind.

Der General rief mich durch ein Augenwinken zu ſich
und fragte leiſe: „Haſt du nicht zufällig ein Vergrößerungs-
glas bei dir?“ Jch reichte ihm meine Lupe, die ich als
leidenſchaftlicher Botaniker immer bei mir trug. Dann fuhr
er noch leiſer flüſternd fort: „Suche dich mit der hübſchen,
ſehr intelligent ausſehenden Frau zu befreunden; ſpiele
ihr Schubert vor.“

Die Aufforderung meines Vorgeſetzten brachte mich in
irrung; was hatte denn die Lupe mit der ſchönen

Kunſtreiterin zu tun? Doch da der Gehorſam die erſte
Pflicht des Soldaten iſt, ließ ich mich mit Frau Linda
in ein längeres Geſpräch ein, in dem ich auch erwähnte,
daß ich mit großer Vorliebe Schubert ſpielte und einer
Aufforderung der ſchönen Frau folgend, ſetzte ich mich ans
Klavier und ſpielte das „Ständchen“. n nach den

erſten Tönen ſchien die ganze Geſellſchaft wie von einer
(hweren Sorge befreit, aufzuatmen; die Artiſten lächelten,
Frau Linda neigte ſich ganz nahe zu mir hin, und nun, da
ich ihr feines, durchgeiſtigtes Geſicht mit den ſchönen regel-
mäßigen Zügen in nächſter Nähe vor mir ſah, ward es mir
plötzlich klar, daß dies keine Kunſtreiterin, ſondern nur
eine, der höchſten Geſellſchaftsſphäre angehörende, vor
nehme Dame ſein könne. Dieſe Frau war ſo liebenswürdi
und bezaubernd, daß ich mich ſofort über Hals und Kopin ſie verliebte alten ihrem Wunſche gehorchend,

ein Stück nach Generaldem anderen ſpielte, rief mich der

Unterhaltungs-B eilage
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Halle (Saale), Sonntag, den 28. April
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mit einem Winke zu ſich, und ſo unterbrach ich mein Spiel
und eilte zu ihm. Er zeigte mir im Nebenzimmer in dem
von ihm entdeckten Notizbuche eine Seite, auf der ein
großer Schmetterling gezeichnet war. Dann gab er mir
die Lupe und machte mich auf die feinen Linien, die das
Geäder der Flügel darſtellten, aufmerkſam. „Dieſe Linien
enthalten die genaue Beſchreibung unſerer Stellungen.
Wir haben es mit den abgefeimteſten italieniſchen Spionen
zu tun. Dieſes Notizbuch hat die Frau, der du eben den
Hof machteſt, weggeworfen; ſie meinte, daß es niemand be
merkte. Nun aber kehre zu der freundlichen Dame zurück
und ſei möglichſt unbefangen.“

3 fiel mir ziemlich ſchwer, Frau Linda aber
blickte mich mit ihren ſchönen Augen bittend an und ſprach
in ganz korrektem Deutſch „Herr Hauptmann, ſpielen
Sie doch weiter! Ich liebe Schubert ſo ſehr; ganz beſonders
aber das Lied: „Der Tod und das Mädchen.“ Sie ſprach
ſo beziehungsvoll, daß ich mir den Text des Liedes ins Ge
dächtnis rief: J

„Vorüber, ach vorüber, geh wilder Knochenmann!
Jch bin noch jung, geh Lieber und rühre mich nicht an.
„Gib deine Hand, du ſchön und zart Gebild,
Bin Freund, und komme nicht zu ſtrafen.
Sei guten Muts! Ich bin nicht wild,
Sollſt ſanft in meinem Arme ſchlafen!“

Jch murmelte die letzten Verſe zu den leiſen Akkorden,
als mir die Frau zuflüſterte: „Herr Hauptmann, ich will

priae ſein, wenn Sie das Leben meines Mannes
retten

e

CLenzgedanken
Nun kehrt der Frühling wieder ins Land
Mit ſeinen wonnigen Tagen.
Die Veilchen blühen am Grabenrand
Und lockend die Finken ſchlagen.

Doch wer hat heuer der Düfte acht,
Wer möchte den Sängern lauſchen,
Wo fernher die Stimmen der Wetternacht
Uns grollend entgegenrauſchen
Wo das Herz ſich krampft ob der Brüder Weh,
Und die Wimpern mit Tränen ſich feuchten
Da iſt kein Frühling, da deckt noch der Schnee
Die ſchimmernden Blütenleuchten.

Doch wenn um die Fahnen der Sieg ſich wand,
Jn Vacht verſinken die Klagen,
Dann kehrt auch der Frühling wieder ins Cand
Mit ſeinen wonnigſten Tagen!

Albert Korn.

e ceeeeeeeedaeeeee
Eine Abteilung Soldaten trat mit geladenen Ge

wehren vor. Jch mußte das Kommando zur Vollſtreckung
des Todesurteils übernehmen, und ich fühlte, daß mein
Arm ſo ſchwer wie Blei herunterhing. Vor mir ſtand mit
verbundenen Augen der Kunſtreiter Silveſtre. Auf mein
Kommando ſollte dieſe herrliche Alkibiades-Geſtalt in den
Staub ſinken. Linda ſtand ihrem Manne gegenüber, ihre
Augen waren nicht verbunden und ſo mußte ſie das Schreck-
liche mit anſehen. Langſam hob ich den Arm da ſchrie
die arme Frau auf, warf ſich dem General zu Füßen und
rief: „Verſchieben Sie die Vollſtreckung des Todesurteils,
ich will alles geſtehen!“

Jch blickte auf meinen Vorgeſetzten. Er winkte mir,
und ich kommandierte den Soldaten: „Gewehr bei Fuß!
Ruht!“ und ſteckte erleichtert das Schwert in die Scheide.

Der General gab Frau Linda die Erlaubnis, ſich
niederzuſetzen. Man brachte ihr einen Stuhl, auf den ſie
ſich leichenblaß niederließ. Dann begann ſie ihr reuevolles
Geſtändnis: „Wir ſind nicht miteinander verheiratet und
Corte Silveſtre iſt ein falſcher Name. Er heißt Ettore
Galli und iſt Hauptmann in einem italieniſchen Reiter
regiment. Er diente in jener Stadt, in der mein Vater,
der Graf Torredi Famo, Befehlshaber iſt. Galli iſt ver-
heiratet, doch verliebte er ſich in mich, und ich erwiderte
ſeine Liebe. Wir waren ſehr unglücklich, weil wir einander
vor der Welt nicht angehören durften. Endlich entſchloſſen
wir uns zu einem entſcheidendem Schritte: Galli entführte
mich aus meinem Elternhauſe. Dies erregte natürlich
großes Aergernis und hätte ihn faſt ſeine Stellung gekoſtet.
Jch rettete ihn vor der Schmach, degradiert zu werden; denn
ich tat einen Fußfall vor meinem Vater und ſagte ihm, daß
ich für meine Schuld Buße tun wolle. Galli und ich wollten
uns dem Vaterlande opfern und Spionendienſte leiſten.
Mein Vater verzieh mir und gab mir ſeinen Segen mit auf
meinen gefahrvollen Weg.

So ward ich denn zur Spionin; Galli aber iſt un
ſchuldig, er hat mich nur begleitet, weil er mich auf meinem
gefahrvollen Wege beſchützen wollte. Jch war es, die die
feindlichen Stellungen ausforſchte, die Zeichnungen lieferte
und die Zirkusgeſellſchaft mietete. Ach allein bin die Schul
dige, die das Todesurteil verdient hat!“ Ste warf einen
flehenden Blick auf den General und fuhr fort: Wenn
Sie Galkt frei geben, will ich Jhnen höchſt wichtige Geheim

alleſchen Seitung

W

1918

n die Ihnen eine hohe Auszeichnung ſichern
rden!“

Der General gab keine Antwort, doch rief er mich bei
ſeite und fragte mich: „Was ſagſt du zu dem Anerbieten
dieſer Frau?“

„Daß ſie ſich für Galli opfern will und dieſe Seelen-
größe weiß ich ſelbſt beim Feinde zu ſchätzen!“

„Mir bleibt nur eins unverſtändlich,“ ſagte der Gene-
ral, „daß dieſer Galli die Großmut ſeiner Geliebten ſo
ruhig hinnimmt und es duldet, daß ſie ihr Leben für das
ſeine hinwirft.“ Einen Augenblick dachte er nach, dann
fuhr er fort:

„Wir haben wichtige Dinge verſäumt, wir hätten vor
allem die Dame viſitieren laſſen müſſen. Uebernehme du
dieſe Aufgabe und zwar ſchleunigſt. Du ziehſt dich mit
der Gräfin hier in die Kanzlei zurück und nimmſt den
Wachtmeiſter Bolla mit dir, damit er dir behilflich ſein
möge.“
Dieſer Befehl machte mich ſehr betroffen und verlegen,

doch mußte ich gehorchen. Als ich nach einigen Minuten
wiederkam, meldete ich dem General, daß die angebliche
Gräfin ein Mann ſei. „Jch konnte meinen Augen kaum
trauen,“ fuhr ich fort, „denn er hat ſeine Rolle mit unglaub-
licher Vollendung geſpielt. Doch verſtehe ich nicht, wozu
er dieſe romantiſche Liebesgeſchichte erfand.“

„Ohne Zweifel, um uns zu veranlaſſen, Galli freizu
geben, der ſich gewiß im Beſitze wichtiger Schriften be-
findet,“ ſagte der General. „Wir werden auch ihn durch
ſuchen laſſen.“

„Herr General ſcheinen es alſo ſchon vorher gewußt zu
haben, daß dieſe Gräfin ein Mann iſt?“ fragte ich.
„Jch war meiner Sache ganz ſicher, trotz der Ver

ſtellungskunſt dieſes Menſchen. Nur einmal iſt er aus der
Rolle gefallen. Als du der ſchönen Linda Schubert
ſpielteſt, und in deinen Augen das Bekenntnis der Liebe
aufblitzte, ſah ich, wie ein höhniſches Grinſen einen Augen-
blick lang das ſchöne Geſicht entſtellte. Dies war durch
ous unweiblich, denn wenn das Weib ſich bewundert weiß

und ſei es auch vom Feinde ſo ſchmeichelt ihr das und
in ihren Zügen wird ſich die befriedigte Eitelkeit wider
ſpiegeln, nicht aber Spott und Hohn

Ich blickte in die klugen Augen des Generals und
dachte, daß der gute Soldat vor allem ein Beobachter und
Menſchenkenner ſein müſſe.
eceeeereereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Ein hilfsbereiter Fürſt
Zum Tode des Herzogs Friedrich wird uns aus Deſſav

geſchrieben:
Herzog Friedrich von Anhalt iſt den Künſten ein ver

trauter Freund geweſen, und ſonderlich der deutſchen Kunſt
Richard Wagners. Dem kinderloſen Manne war die Muſik,
die holde Kunſt, die ſorgſam gehütete und gepflegte Tochter.
Sie hat auch in ihrer nahen Verwandtſchaft mit der
Religion ſeines Herzens edle Veranlagung voll zur Blüte
gebracht in dem Verſtehen des Leides, in der Bereitſchaft
zur Hilfe, in der Erkenntnis der Nöte der ringenden
Menſchenſeele.

Seine große Orangerie in Deſſau wandelte der Herzog
in ein Geneſungsheim um, in dem viele Tauſend tapfere
Feldgraue verpflegt wurden und der rührenden Sorgfalt
ſich erfreuen durften, mit denen fürſtliche Freigebigkeit und
landesväterliche Güte ſie umgab. Gern nahm der Herzog
ſelbſt an den Unterhaltungen teil, die ſeine Künſtler hier
veranſtalteten. An allen Stiftungen und Sammlungen
nahm er lebhaften und fördernden Anteil, wie er ja auch
zum Wehrbeitrag als einer der erſten deutſchen Fürſten ſich
freiwillig erboten hatte.

Kein Bittgeſuch blieb ungeprüft und unerfüllt, wenn
die Umſtände es irgendwie geſtatteten. Als des Herzogs
Mutter geſtorben war, verfügte er ſofort, daß alle Armen,
die von der alten Herzogin Liebesgaben empfangen hatten,
ous ſeiner Privatſchatulle weiter unterſtützt werden ſollten.
„Jch will nicht,“ ſchrieb er auf den betr. Erlaß, „daß dieſe
Armen um meine Mutter als ihre ihnen verloren gegangene
Wohltäterin weinen.“ Und wenn der Herzog bei einge
reichten Bittgeſuchen den behördlichen Vermerk „Unwürdig“
fand, dann ließ er ſelbſt recherchieren, ob wirklich dieſes
Urteil berechtigt war, und auf Bittgeſuchen, die ihm in der
Weihnachtszeit vorgelegt wurden, ſtrich er oft kurzerhand
den ominöſen behördlichen Vermerk und ſchrieb eigenhändig
an den Rand „Zu Weihnachten kenne ich keine Unwürdigen“.

Wenn ein gerichtlich Verurteilter die Gnade des Her
ogs anrief, dann begnügte er ſich nicht mit den Ergebniſſenber amtlichen Prüfung, ſondern ließ unter der Hand Er-

hebungen anſtellen mit dem Ziele, die erbetene Gnade,
wenn irgend möglich, auch zu gewähren. Wieviel er im
übrigen mit Rat und Tat geholfen hat, weiß jedermann in
ſeinem Anhaltvolke. Einmal wandte ſich eine bejahrte
Witwe, die ſchon zwei Söhne unter der Fahne hatte, an den
Herzog mit der Bitte, daß ihr dritter Sohn, ihr Ernährer,
nicht einberufen werden möge. Der Herzog ließ ihr mit-
teilen, daß er an der Dienſtpflicht des Sohnes nichts ändern
könne, daß er der Mutter aber für die Dienſtzeit des Sohnes
eine monatliche Rente von 50 Mark bewilligt habe.

Das war fürſtliche Huld, die ſeinen Beamten wohl
manches mal zu ſchaffen machte. Wie vielen hat ſo der Her-
zog in aller Stille beigeſtanden, wenn er auch vielfach von
dem geräuſchvollen Treiben des Tages ſich fern hielt und
nur mit den nächſten Verwandten verkehrte. Und wie zart
er dabei gri Für die 600-Jahr- Ausſtellung ſeines

S in Deffan hette der Herzog aus ſeinem reichen
i 8 gegeben, was immer nur den Zwecken der

Ausſtellung dienen konnte u. a. auch zwei Bilder aus dem



Palais geſchafft werden
ſollten, damit die geliebte ia d e e Schweſter nicht den gewohnten

So iſt Herzog Friedrich ſein ganzes Leben lang ge
weſen, liebenswürdig gegen jedermann, einfach und an
ſpruchslos für ſich ſelbſt.

Die Böſen
mit rn n n e wo der Welt hakten
miteinander einen oſſen, ſich nicht mehr gegen
ſeitig das Leben ſchwer zu machen. Ein ewiger Frieden
ſollte herrſchen. Die Grenzen waren feſtgelegt. Jeder
Staat hatte die ihm entſprechende und zuſagende, die vom
Volke verlangte oder die von Gott gegebene Regierung er
halten. Friedlich kreuzten ſchwerbeladene Schiffe auf dem
Meere, und Engländer, Franzoſen, Deutſche, Ruſſen und
Jtaliener ſchüttelten ſich die Hände. Serben, Bulgaren,
Rumänen und Griechen freuten ſich miteinander ihres
Lebens, und die Türken und Portugieſen wunderten ſich,
daß ſie einmal Feinde waren. Auch die Amerikaner waren
guter Laune.

Da ſprach der liebe Gott zu ſeinen Erzengeln: „Sehet,
die Menſchen vertragen ſich wieder. Aber wie ich ſie kenne,

wird ihre Freundſchaft nicht von Dauer ſein, wenn ich die

einer Belagerung auf einem Hügelrechnete eelig die Sinne

brannte in der Kirche ſtändig eine

Menſchheit nicht von den Laſtern befreie, die ſich auf ihrem
Planeten eingebürgert haben. Die Rechte des Satans
müſſen eingeſchränkt werden. Wurde dem Höllenfürſten
doch ſelbſt himmelangft während der Kriegsjahre. Jch habe
ihn darum erſucht, mir die Jnternierung der böſen Geiſter
nicht zu verwehren, und ich beauftrage Euch hiermit, alle
Verbrechen auf Erden dadurch unmöglich zu machen, daß
Jhr dieſe Satansgehilfen und Ruheſtörer, dieſe Schand-
flecke der menſchlichen Seele überall ergreift und hierher
bringt, damit wir ſie hier einſchließen. Sie werden ſich
dann gegenſeitig zerſtören, und wir alle werden Ruhe vor
ihnen haben.

Die Erzengel machten ſich auf den Weg. Bald kam der
eine und brachte den Mord. Ein anderer ſchleppte den
Diebſtahl vor das Angeſicht des Allerhöchſten. Der Betrug,
ein fetter Geiſt, wurde von zwei Engeln herangeſchleppt.
Die Rachſucht mußte gefeſſelt werden, denn ſie wollte ſich
nicht bewegen laſſen, die Erde zu verlaſſen. Die Untreue.
die Habſucht wurden gefaßt, und ein ganz kluger Engel
brachte die Arbeitsſcheu und die Faulheit.

Als alle dieſe böſen Geiſter unter ſtarker Bewachung
im Himmel angekommen waren, wurde der Satan herbei-
zitiert. Er überblickte die Reihen ſeiner ehemaligen Ge
treuen, und Tränen ſtanden in ſeinen Augen, denn die
Erzengel hatten gute Arbeit geleiſtet.

Da Gottvater ſich vor den ſcheußlichen Ungetümen, die
hier herbeigebracht worden waren, zurückgezogen hatte, ke-
ſorgten ſeine Erzengel die Abfaſſung des Dokuments, in
welchem ſich der Satan verpflichtete, auf ſeine Rechte
dieſen Geiſtern für immer zu verzichten. arzt

Satan las das Dokument durch, unterzeichnete es und
empfahl fich höhniſch lächelnd.

Als die böſen Geiſter nun dort untergebracht waren,
wo ſie nunmehr ewiglich bleiben und ſich gegenſeitig auf-
freſſen ſollten, kam Gottvater wieder und ließ ſich das Doku-
ment zeigen. Voll Stolz wies der Oberſte Erzengel auf
die lange Reihe der böſen Geiſter und auf die Unterſchrift
des Höllenfürſten.

Aber ſtatt zu loben, wandte ſich der liebe Gott hinwey
und war ſehr traurig. Alle Erzengel blickten ſich verwun
dert an, und Gabriel trat an Gottes Seite und fragte: „Biſt
Du nicht zufrieden mit uns?“

Aber Gott drehte ſich um und fragte nur: „Wo iſt der

Neid und der Undank?“ aDie Engel erbleichten. Raſch flog ein Geſandter zum
Satan und wollte das Dokument haben, um die beiden
Geiſter noch nachträglich einſchreiben und holen zu können.
Aber der Herr der Hölle ließ den Engeln ſagen, er be
dauere. Er hätte ſchon mehr getan, als er vor ſeiner Groß
mutter verantworten könne, und es täte ihm wirklich leid
vielleicht ein andermal.

Der Neid und der Undank ſollen deshalb noch auf
Sie gehören ja nicht zu den ganz

Unſere Abſperrung von den Produktionsländern hat uns ſo
recht zum Bewußtſein gebracht, wie wichtig und unentbehrlich
für die Technik und die Induſtrie der Kautſchuk in ſeinen ver
ſchiedenen Formen iſt. Ohne den Kautſchuk, beſonders in ſeiner
vulkaniſierten Geſtalt, wären gewiſſe Fortſchritte der Technik
überhaupt nicht möglich geweſen, und bis jetzt iſt es noch nicht
gelungen, einen auch nur einigermaßen brauchbaren Erſatz für
das unentbehrliche Material zu finden. Charles- Marie de la
Condamine, der franzöſiſche Weltmann und Forſcher, hat ſich
wohl kaum träumen laſſen, zu welcher weltweiten Bedeutung
der ſonderbare Stoff gelangen würde, den er im März 1745 aus
Südameriba e hat, und den man bis dahin
in Europa nicht geſe

Condamine war ein merkwürdiger, vielſeitig begabter
Mann. Einer ſeiner Biographen gibt als Grundzug ſeines
Charakters und Haupturſache ſeiner Erfolge die eugier an.
Sein unruhiger Geiſt litt eine Vertiefung in eine eingige
Wiſſenſchaft nicht; aber obwohl ſeine Studien nur oberflächliche
waren, hat er doch auf verſchiedenen Wi ebieten Bedeu
tendes erreicht, denn ihm war hoher Mut und Eifer eigen und
ſeine beſtrickende Liebenswürdigkeit warf ihm manchen Erfolg
in den Schoß Von ſeiner d und Neugier werden
drollige Geſchichten ergählt. So ſtand er als junger Offizier bei

und beobachtete und be
feindlicher Geſchoſſe, die

rechts und links um ihn herumflogen, und für die er mit ſeinem
ſchärlachroten Mantel eine willkommene Zielſcheibe bot. Mit
Gewalt erſt mußten ihn ſeine Freunde von ſeinem intereſſanten

Beobachtungspoſten weghol en.
die militäriſche Laufbahn mit der

einem Dorfe an der Meeresküſte
e, die immer neu an der

verlöſchenden entzündet wurde. Es ging die Sage, das Dorf
werde von den Wellen verſchl wenn die Kerze ausgelöſcht

r

tu
Bald vertauſchte er

wiſſenenſchaftlichen.

e

uns e
ſo gefährlich wie der aber tef verwunden, n Kitne y.

Bei unſerer Marine in Flandern
II. Die Küſtenbatterien

ſenartilleriMatroſ eriſt

e

Ihr Jungen!
Dem Andenken der guf altem Schlachtſelde Neuegebliebenen Jugend.) n

Euch noch ein Maitrank voller Duft und Süße,
in funkelndem Kriſtallkelch dargeboten

von Götterhand,
Jhr gabt es, kaum gekoſtet, hin, als hättet
Jhr tauſend ſolcher Leben zu verſchenken,

Jhr Reichen!
c

Jhr zahkktet,
was wir dem Lande unſrer Väher ſchuldig
für Obdach, Schutz und Brot, für Leib und Soele,

und feilſchtet nicht.
Verſchwenderiſch, wie Könige zahlen, decktet
Jhr auch die Schuld noch künftiger Geſchlechter

und ſchiedet.
x

der Ehrfurcht vor dem Wunder Eurer Taten
die Lippen ſchließt, die um Euch klagen wollen.

Und unſre Seele, noch
nach Euren Gräbern ſuchend, ahnt: Aus ihnen
wächſt einſt ins Leben, was Jhr wart im Sterben:

der neue Menſch.
Grich Brüninge Frankfurt Ober)

Unterku Fenſter Blumenkäſten ſtehen,
den Dünenhügelrn erſtanden. Hinter dem
ſtand kündet ein originelles Denkmal von den E

Jnu ſeinen ſpäteren Jahren, 2kaniſchen Reiſe taub heimgekehrt war, zeigte ſich feine Neugier
noch unverhüllter, denn er konnte ſie ja nur noch durch ſeinen
Geſichtsſfinn befviedigen. Einmal kam er in London zu Frau
von Choiſeul ins Zimmer, als ſie gerade am v ſaß
und einen Brief ſchrieb. Er konnte ſich micht enthalten, hinter
ſie zu treten und über ihre Schulter weg zu leſen, was ſie
ſchrieb. Die Dame tat, als ſähe ſie ihn micht, ſondern fuhr fort
zu ſchreiben: „Jch erzählte Jhnen gern mehr darüber, wenn
nicht Herr de Condamine hinter mir ſtände und läſe, was ich
ſchreibe.“ Erſchrocken beteuerte der Jndiskrete: „Gnädige Frau,
ich verſichere, daß ich nichts geleſen habe.

Einen reichen Ertrag brachte ihm aber dieſe immer rege
Neugier und Wißbegier in Südamerika. Die franzöſiſche Akade
mie hatte ihn mit Bouguer und Godin nach Peru geſandt, um
die Länge eines Meridiangrades am Aequator zu Die
Reiſe nahm 10 Jahre in Anſpruch und war reich an elig
keiten, Gefahren wnd n. Condamine leiſtete der Expe
dition unerſetzliche Dienſte. Durch ſein weltmänniſch r
Weſen wußte er die abergläubiſche Scheu und den Widerſtand
der Eingeborenen zu beſiegen, ſo da die Forſchungen un
geſtörten Fortgang nehmen konnten. t leiſtete er ſelbſt
auch noch ein gut Teil der aſtronomiſchen Arbeiten, und zwar in
muſtergültiger Weiſe. Jn Quito, wo er 1786 ankam, fand er
in den Wäldern des Weſtabhanges der Cordilleven eine ihm
unbekante und darum ihn aufs höchſte intereffierende Maſſe
den Kautſchuk!

Von dieſer „ſchwärzlichen, harzigen Maſſe“ ſandte er ſofort
einige „Rollen“ an die Akademie der Wiſſenſchaften. Ueber die
Anwendung, die die Eingeborenen davon machten, berichtet er
f

„Die Bewohner der Provinz Esmeralda
Fackeln von 136 Zoll Durchmeſſer bei zwei Fuß
Fackeln brennen ſehr gut ohne Docht und leuchten v
beim Brennen verbreiten ſie einen nicht ung men
Eine einzige dieſer Fackeln kann 24 nen.

roving Quito beſtreicht man Leintücher mit dieſem
für die wir Die

ſagt man mit,

davon
dieſe

be i denſelbePedient ſich ihrer u enſglbe e

als er von ſeiner ſüdameri

Wohl waren die prakti Amerikaner die erſten die

die
die Schreibmaſchine erfunden zu haben, müſſen

e eh Swirklich brauchbaren Schweibmaſchinenmodelbe,

Kartſerlichen

mehrere andere

i des Ritters von

öffentli
Engliſchen

Die
an

1758

e durch don Hals. So ergielen ſo eine u
leichte Flaſche für Flüſſigkeiten jeder Art. Die
machen von dem Harz einen eigenartigen Gebrauch: ſie formen
daraus die erwähnten birnenförmigen Flaſchen, an deren Halſe
ſie ein hölgernes re anbringen. ch Drücken
treibt man dann die Flüſſi
und auf dieſe Weiſe
darum nennt man den Baum

Uebrigens iſt der Name zu einem bleibenden geworden
denn noch jetzt tragen die Gummiſammler in Braſilien den
Namen Seringueros.

Von 1748 bis 1745 hielt fich Condamine in Cahenne auf
wo er mit einem, gleich ihm von der Entdeckung begeiſterten
Jngenieur, Fresneau, einen voll Plan für methodiſche

ungen. ausarbeitete. dann auf der Brigo

dadent unermüd

von derhen die
üttmals en c

die v
er zum größten Teil bei ſeinen Experimen

Charles Marie de La Condamine ſtarb am Februar 174,

e alt, von vielen Kro e vee ßbegierig u voller mWiſſenſchaft. so b
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iſchl der 1822 in ins bei Meronm e err e r i e e ehergen, das er in Wien vor
200 Gulden ein. Das dritte Modell wies bereits und

z Ziffern und Interpunktionszeichen auf. Ss

9 s mit 2 bei ſäiag fertig vor, noch ehe ein ein
genommen

Bolo Paſchas letzte Stunden

We Pariſereborgs Handelstidning“e ee e e e ee ſeSelbſthilfe der Hausfrauen gegen Uebervorteilung

Beiſpiel beleuchten

um einmal m der einzelnen Stü W Ferten

dabei iede, die dem früher ſchon ter geäußertenVunſch vieler Hausfrauen: S 8 Gewicht zu
verkaufen, vollauf berechtigt erſcheinen laſſen. Die Differeng
trug 8--21 Gramm aus, wenngleich ich nicht verſchweigen will,
daß auch zwei Stück unter der mir zugewieſenen Anzahl Eier
varen, die 2 reſp. 5 Gramm höher wogen, als das Normal
gewicht von 60 Gramm eines Durchſchnittseies.

Dieſes peinlich genaue Wiegen der Eier der Briefwagee r S h der er doch das Gute
e a ß ich nun die Briefwage in der Küche vehielt und

ir zugewieſenen Neineren Mengen r Nahrungsmine nur noch auf ihr Und was ich dabei entdegte,
on Ausnahmen natürlich ehen, das zeigt mir, daß wir
uefrauen noch immer nicht aufmerkſam genug ſind, trotz der
urch die hohen Preiſe W ebotenen Vorſicht, uns vor
e e s u ütz en. So n derm er mm, an Teigwarens G api Mewogen, 10 Gra ig

Wennwerden konnte, wie ich Wig auf meiner Ken genau

der Gefängnisdirektor r

erfolge, weil dem Delinquiarten nicht gelungen war, ſeinee uthetnge
öffentliche Seite feſtgeſtellt Gee e hatte b ſiedieſen durchweg an wie an dem mir geQuantum,e e e mee

tiſch durchgeführten Mindergewi in 10 Wochen 100 Gramm,
baw. Pfund des jetzt ſo koſtbaren Butterfettes verluſtig.

Glücklicherweiſe ne Behörden in allen e an
h Jüllen

ſtehende Gewichteh dieſer Richtung hin iſt, mag folgendes ar ſich wollen, e hin ges
ſelbſ n nurHausfrauenſamer, r eingelnen Käufe auf ihr Mindergewicht hin ofen

angehörigkeit erwerben wolle. Die Forderung dermee e ee die dann alsMeibgegeben ſein warden wird der aber verwei
gert, ſo bleibt e e e de e r

ſchen Händ ch heran tland t aber einn, auf welchem unſere chrft eine
gung erfahren kann. Wenn die deutſche Regierung ſich jetzt

We Tuch S u und Fette in reichlichen
Mengen Die Zahl der deutſchen Koloniſten beträgtetwa i ionen Seelen; ihnen gehören in dem reichſten
Gonvernement Cherſon etwa 70 v. H. des geſamten Bodens, und

in der ebenfalls fruchtbaren Krim m faſt 90 v. H. des Bodens
in deutſcher Hand; allein in Odeſſa, das einen wer Aus
fuhrhafen beſitzt, wohnen etwa 200 000 Deutſ Dieſe Zahlene zur Genüge, welcher We dem den
Bauerntum Ukraine für unſere Tee
zukommt. Es iſt eine der feſteſten Stützen in
n Rechnung.

auch über di ntwärtigen Bedürfniffer beſtrebt ſein Jene Volksgenoſſen in Flwe
dem Untergang retten. Es läßt ſich heute noch nichtS welche tung die oſteuropäiſche Politik be

und ob die Enteignung der deutſchen Bauern ſich verehe läßt. Da ſollte denen unter ihnen, die ſich ſchon ep

zur Rückwanderung entſchließen, alle nur denkbare Unter
ſtützung ſeitens unſerer Regierung zuteil werden. Die deutſche

2 die Käſten vor dem Herabfallen zu bewahren, zumalieſe nicht im gleichen Verhältnis zum enſerkrer ſtehen,
Wagen eoere ehe breiter ſo Am beſten eignen ſich zum
Halten die ca. 8--10 Zentimeter langen Haken. i
hö

eingeſchraubt, s man die Haken genau r am

Erprobte Kriegskochrezepte
Eine wohlfeile d zaarige Schaumſpeiſe bereitet man

ſondern auch den Mut
ſchuldigen Händler
uns ſelbſt, ſondern auch bagtſchuldig, die in oft ſchwerer Veruſsarbelt ſtehend, ihre

durch ihre Kinder erledigen laſſen müſſen, alſo ni
Zeit dazu hätten, das Gewicht nachguprüfen und
Fehlende zu fordern und ſo verhindert ſind, dieſemmittelwucher entgegenzutreten, wie wir anderen es ver

Erika Mengzel.

s ur Feſtſtellung gegenüberm I 77n- Wir ſind das nicht r
Mitſchweſtern

e

Blumenpflege
Hochſtämmige Exemplare von Fuchſten, wie die bekannten

Sorten: „Schneewittchen „Schneepneigen leicht zum Treiben gechaufgeſchoſſener Zweige

runden Krone trägt das Umſetzen der
Fuchſien in freies Gartenland von gutem, nit Hornſpänen ver

geſchieht dieſes Umſetzen an
milden Tagen, nach den „Eisheiligen“ im Mai, wo keine Nacht-
fröſte mehr zu befürchten ſind. Die Fuchſten verlangen zu

reichliche Dunggüſſe,
Wo keine Jauche (verdünnt) zu beſchaffen

eine Düngung von aufgelöſten Hornſpänen die
u Jm folgenden wird dann die Krone„uge ins ausgeretfteSollen jedoch die

„Gracilis“

zielung einer ſchönen,

ſetztem Boden bei.

ihrem Wachstum man wöchentlichzweimal vornimmt.

gleichen Dienſte.

ücherwmteruns

wie folgt: 2 Taſſen Obſtſaft, 1 e r neoder aufgelöſter Süßſtoff wird erhitzt, rote Gelatinedarin au ſt, das Ganze Falb erb en gedſhe und dann mit
W Schaumſchläger oder t zu ſteifem Schau ge

agen. Einfache Kartvoffelbällchen mit Moarmeladeftüinng.

1 Pfund am Tage zuvor gekochte Kartoffeln werden geſchält und
gerieben, worauf man ſie mit 1 Teelöffel Salz, 1 Priſe gerie-
bener Muskatnuß, 2 Eßlöffel Zucker, 1 Päckchen Eipulver
und 1 Taſſenkopf Kriegsmehl zu einem trockenen Veig verknetet.
Aus dieſem formt man nicht zu große, etwa in der Größe einer
Walnuß kleine Kugeln, in deren Mitte man mit einem Tee

Backen möglichſt einen r Tiegel, it das Fett zuſehr breit läuft. Noch hei r in etwas Zucker e
ſchmecken dieſe Kartof n gang vorzüglich s um Kaffee und
erſparen am Nachm das Brot, r denHamburger egsklöße ohne Ei. 1 Pfund r
man in eine Schüſſel und ſtellt ſie auf den Herd dicht
eiwen Topf mit wallendem da dieſes ſpringend ver
wendet werden muß. egr gießt davon ſoviel zu dem daß

r e h ſ n eunterbleiht e ee



„Hurra, Fritz! Gib Acht jetzt wird es geſcheh'n:
Die Ruſſen, im Oſten, zu Boden gerungen,
Die ſind nun für immer zum Frieden gezwungen
Jetzt wird es im Weſten dazwiſchengehn!
Fritz glaubt, doch er nörgelt: „Ja, wird es gelingen?
Wer weiß auch, ob wir ſie im Weſten bezwingen
„Der Hindenburg. Fritz, der macht's! Ei der Daus!
Da können ſich die doch begraben laſſen!
Der wird ſie ſchon kräftig am Schopfe faſfen!
Die Lüſte zum kriegen treibt der ihnen aus!“
„Es kann was geſchehen man kann ja nicht wiſſen
Und müßten wir Hindenburg ſchließlich dort miſſen
„Dann ſitzt doch der Ludendorff auch wohl nicht ſtill
Und der Falkenhayn und der Mackenſen
Und was ich für ruhmvolle Namen noch kenw.
Die ſchaffen's! Da komme es, wie es willt“

Und ſollte der Krieg noch viel Jahre umfaſſen,Weißt du denn, auf wen man ſich dann ſoll verlaſſen?“

Da iſt, ohne Antwort, eh' Fritz ſich's verſah,
Der Hans ganz erboſt auf ihn losgeſprungen
Und hat ihm die Fauſt vor's Geſicht geſchwungen:
„Potz Blitz Dann ſind wir doch auch noch dal“

Ferd. Hartmann

verbieten oder erſchweven will. Es wäre vielleicht a

eines preußiſchen edeut befie der e V im de der eg unſeres in Jahren ege ſchonbeträchtlich gelichteten Beſ zu ünſcen
Aber nicht nur den Kunſtwerken droht Gefahr, ſondern auch
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So trat vaſch eine Verarmung
deutſchen chermarktes an wertvollen Büchern älteren

Datums aus allen Wiſſ ein. Wer in den Jahren vor
dem Krieg wiſſenſchaftlich gearbeitet hat, weiß von den Folgen
ein Lied zu ſingen. Bücher, die man vorher überall bekommen
konnte waren plötzlich nicht mehr aufzutreiben oder ihr Preis
war ein un verhältnismäßig hoher geworden.

Was die Verri
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Namen in Form einer wiſſenſchaftlichen Stiftung wrſterblich
zu machen, zu neuen derartigen Gründungen auf allen Gebieten
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Wir ſind heute bereits glücklich ſo weit, daß wir in Deutſch
band erſchienene grundlegende Werke, wie z. B. Kopp, Geſchichte
der Chemie, oder Blümmer, Terminologie und Technologie der Ge
werbe und Künſte bei Griechen und Römern uſw. uſw. bei uns
ſchlechterdings nicht mehr auftreiben können Jeder wiſſenſchaft
lich Arbeitende wird auf ſeinem eigenen Wiſſensgebiet eine ganze
Liſte derartiger Bücher aufſtellen können. Die älteren Seriern
vieler hervorragender Zeitſchriften ſind nicht mehr zu bekommen.
Sie fehlen auch in vielen öffentlichen Bibliotheken und können
trotz aller Mühe nicht ergänzt werden. Es erſcheint höchſte Zeit,
daß nunmehr auch den Büchern ein geſetzlicher Schutz gogen unbe
fugten Verkauf zuteil wird. Dieſer Schutz ließe ſich ſehr einfach
erreichen. Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft wäven beſondere
Ueberwachungsausſchüſſe einzuſetzen, die von Jahr zu Jahr jene
Bücher feſtſtellen, deren Beſtand ſich in Deutſchland in einer
unheilvollen Weiſe zu erſchöpfen droht oder bereits erſchöpft iſt.
Ja Bücher hätte dann ein Ausfuhrverbot in Wirkung
zu treten.

Uene Bücher
Heinrich Hansjakob. Sein Leben, Wirken und Dichten.

Von Dr. Johann Karl Kempf. Mit 9 Bildern von Curt Liebich.
Verlag von Adolf Vonz Comp. in Stuttgart. Preis

geb. 4,80 M. Endlich die erſehnte Hansja
Aus der Feder eines Landsmannes des trefflichen

Volksſchriftſtellers entſtammend, des Haslachers Dr. Joh. Karl
Hempf, ſchildert dieſe Lebensbeſchreibung in eingehender Weiſe
das Leben und Dichten des wie eine Monumentalgeſtalt über
ſeine Zeitgenoſſen hinausragenden badiſchen Volksmarmes und
Dichters. Die Schrift zeigt ihn in engſter Fühlung mit ſeiner
Heimat, verwachſen mit ſeinem Volke; ſie beide waren für ihn
der Urboden ſeiner Dichtung, in dem ſeine Kraft wurzelte. Jn
Haslach im ſchönen Kinzigtal ſtand ſeine Wiege „in Haslach i
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Spiel- und Rätſelecke
Skat- Aufgabe

Vorhand A ſpielt aufgedeckten Null und gewinnt.

A. E. Aß 9 --.7 Gr-Aß 9 8 7 Sch.-Aß 8 7.B. r r 8 GrKö. Herz-Aß 10 Ob. 9
Herz U. .-U. E. 10 S 10

Skat: E.N. Sch.Kh.,

Problem: „Die Ruine“.,
h

e

Wandel-Rätſel.
Kohle iſt in Feuer zu verwandeln mit Hilfe von 7 Zwiſchen

wörtern. Es kommen dabei in Anwendung ein Schuſterariitel,
ein junges Haustier und ein Metallarbeiter.

Hieroglyphen-Rätſel.

Silbenſtreich-Rätſel.
Aus nachſtehenden Worten iſt je eine Silbe zu ſtreichen.,

ben ergeben zuſammen ein bekanntes Spruchwort.
Engel, Degen, Eilgut, Altar, Borleſung, Gutſchrift,

Nartin
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Veromm r die Schfteitung: Dr. Hans Simon
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Auflöſungen der vorigen Nummer.
Auflöſung der Schach-Aufgabe,
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Kuflöſung des Vexierbildes:
„Wo iſt der Klavierſpieler.“

Bild Kopf ſtellen, dann zwiſchen Blumentopf und Gardine

Auflöſung des Bilder-Rätſels.
Alten in neuen wandeln,Blüten eißt's für Frucht erhandeln.

Kuflöſung der Knopflege-Anfgabe.
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